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Der Fünfte Allgemeine Deutsche Neuphilologentag zu Berlin 
beschlofs in seiner Sitzung vom 8. Juni 1892, meinen Vortrag 
über die Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts und die Vor- 
bildung der Lehrer durch den Druck zu verbreiten. Ich verdanke 
Herrn Realschullehrer Ahnert in Varel i. O. die Umschrift des 
von ihm aufgenommenen Stenogramms. Auf Grund dessen und 
unter Benutzung meiner Notizen biete ich nun den Vortrag in 
vervollständigter und erweiterter Form. Was im Drange des 
Augenblicks und bei der Weite des Gebiets nur unzureichend aus- 
geführt werden konnte, erscheint hier ergänzt und verarbeitet, 
wenn auch manches noch zurückgestellt werden mufste. 

Der lebhafte Beifall, den meine Auseinandersetzungen fanden, 
macht mich nicht blind gegen die Thatsache, dafs namhafte Gelehrte, 
denen die Wissenschaft und die Vorbildung der Lehrer sehr vieles 
verdanken und die ich ehre und schätze, den gestellten Forderungen 
gegenüber sich durchaus ablehnend verhalten. Ich habe aufs neue 
gewissenhaft meine Ansichten und Wünsche geprüft, von denen 
manches wohl anfechtbar sein mag; aber ich kann mich weder 
davon überzeugen, dafs, wie von einer Seite geäufeert wurde, die 
deutsche Wissenschaft Gefahr laufe, noch davon, dafs bei gutem 
Willen und einigen Mitteln meine Vorschläge undurchführbar seien. 
Ich vertraue auf die Zukunft. 

Berlin, 25. Juli 1892. 

S. W. 
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T^er Vierte Deutsche Neuphilologentag zu Stuttgart nahm in 
seiner Sitzung vom 28. Mai 1890* einen Antrag der Herren 
Beyer und Genossen an, dafs die nächste Versammlung sich mit 
der Vorbildung der neuphilologischen Lehrerschaft befassen solle. 
Für Preufsen ist diese Frage der Lehrervorbildung eine brennende 
geworden, seit durch die »Lehrpläne und Lehraufgaben für die 
höheren Schulen« vom Dezember 1891 dem Unterricht in den 
lebenden Sprachen andere Ziele als früher gesetzt worden sind, 
und das Englische als fakultativer Lehrgegenstand an allen 
Gymnasien eingeführt ist. Eine im Werke befindliche neue Prüfungs- 
ordnung für das Lehramt an höheren Schulen wird voraussichtlich 
auch den Universitätsunterricht in Mitleidenschaft ziehen. So er- 
scheint es wohl an der Zeit, sich über die Aufgaben des neu- 
sprachlichen Unterrichts an höheren Schulen und über die Frage 
der geeignetsten Vorbildung der Lehrer dieses Faches klar zu 
werden. Die folgenden Ausführungen haben zunächst preufsische 
Schulen und Universitäten im Auge und beziehen sich vorwiegend 
auf den französischen Unterricht. Sie gehen von der berechtigten 
Annahme aus, dafs die preufsische Schul Verwaltung gesonnen sei, 
die neuen Bestimmungen auch wirklich durchzusetzen, und dafs 
sie sich der Rückwirkung, welche diese Bestimmungen auf die 
Vorbildung der Lehrer ausüben müssen, deutlich bewufst gewesen. 
Es handelt sich jetzt nicht mehr de lege ferenda^ sondern de lege 
lata; darum ist es müfsig, noch darüber zu reden, ob und wie etwa es 
hätte anders gemacht werden sollen. Vergleicht man ohne Vor- 
eingenommenheit die an Lehrer und Schüler gestellten neuen 
Forderungen mit den thatsächlich bestehenden Verhältnissen an 
Universitäten und höheren Schulen, so gelangt man zu einer Reihe 
von Schlüssen, die unausweichlich sind. Nicht die ideale Frage 
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steht jetzt zur Verhandlung, wie an sich die Aufgabe des neu- 
sprachlichen Unterrichts zu bestimmen sei, und welche Vorbildung an 
sich als die für den Lehrer beste und geeignetste sich erweise, sondern 
die praktische Frage: Wie sind an den höheren Schulen die ge- 
stellten Forderungen nach Inhalt und Form des Unterrichts zu 
erfüllen, und welche Vorbildung müssen die Lehrer haben, die 
diesen Unterricht erteilen sollen ? Entweder es bleibt alles beim Alten, 
und die Lehrpläne sind Papier, oder die Vorbildung der Lehrer 
mufs Rücksicht nehmen auf die Ziele, die nunmehr dem Schul- 
unterricht im Französischen und Englischen gesteckt sind. Es ist 
schwer denkbar, dafs die Universitäten unberührt bleiben können 
von den Wandlungen, die sich auf dem Gebiete des Schulunter- 
richts vollzogen haben oder vollziehen werden. Das haben die 
Lehrer der Geschichte wohl erkannt; deutsche Historiker von 
Universitäten und Schulen werden im September dieses Jahres in 
München sich zusammenfinden, um gemeinsam auch darüber zu 
beraten, wie etwa die Einrichtungen des Geschichtsstudiums an den 
Universitäten sich umbilden können, damit den künftigen Lehrern 
der Geschichte ihr Recht werde. Den Neuphilologen liegen solche 
Erörterungen näher als andern, denn der erste Paragraph der 
Satzungen der deutschen neuphilologischen Lehrerschaft stellt die 
»Förderung einer lebhaften Wechselwirkung zwischen Universität 
und Schule, zwischen Wissenschaft und Praxis« als die besondere 
Aufgabe des Verbandes hin. 

Wer die neuen Lehrpläne für die Ijöheren Schulen Preufsens 
las, und der Reformbewegung, die ihnen vorherging, gefolgt war, 
der erkannte, dafs das Ergebnis ein mittleres gewesen war. Nicht 
das Werk nur eines Kopfes und Willens liegt vor, sondern ein 
Kompromifs zwischen verschiedenen treibenden und hemmenden 
Kräften ist zustande gekommen. Vieles war dabei thätig: der 
sehr energisch wirkende Wille Seiner Majestät des Kaisers, die 
Beratungen und Beschlüsse der Dezemberkonferenz, zahlreiche 
fachmännische Gutachten, die von dem Minister und seinen Mit- 
arbeitern eingefordert wurden, endlich die erst vor kurzem abgeschlos- 
senen Arbeiten des Siebenerausschusses; dazu kam ein Minister- 
wechsel. Es sind schliefslich alle Meinungen gehört worden, alle 
Ansichten zu Worte gekommen. Im Anschlufs an das Bestehende, 
nach gewissenhafter Erwägung dessen, was ausfuhrbar und erreich- 
bar ist, hat man unter möglichster Wahrung des geschichtlichen 
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Zusammenhanges sich zu einem Reformversuche entschlossen, der 
manchen Anhängern des Alten viel zu weit geht, den radikalen 
Neuerern hinter ihren liebsten Wünschen zurückzubleiben scheint. 
Eine Reform soll nach den neuen Bestimmungen auch die M e t h o de 
einzelner Unterrichtsgegenstände erfahren. Am weitesten gehen, 
wie mir scheint, darin die Forderungen auf dem Gebiete des neu- 
sprachlichen Unterrichts. Ich kenne keinen zweiten Fall, in dem 
von höchster Stelle herab amtlich ein Lehrverfahren empfohlen 
worden wäre, zu dessen Anwendung ein gröfserer Teil der Lehrer 
nicht genügend vorgebildet und daher unzureichend befähigt ist» 
Die Dezember-Konferenz hatte zu der ihr vorgelegten Frage 
1 1 : Welche Änderungen sind bezüglich der Wissenschaft liehen 
Ausbildung der künftigen Lehrer an höheren Schulen erforderlich ? 
unter Nr. 6 den folgenden Beschlufs gefafst : Dem Schulunterricht 
in lebenden fremden Sprachen ist die Aufgabe zu stellen, dafs er 
zum freien mündlichen und schriftlichen Gebrauch derselben an- 
leite; dem Universitätsunterricht in den nämlichen Fächern die 
Aufgabe, das Können in dieser Hinsicht nach Möglichkeit zu 
steigern. Dieser Beschlufs nötigte zu einer Änderung des bis- 
herigen Lehrziels und des allgemein geübten Lehrverfahrens. Die 
gleichzeitig mit den neuen Lehrplänen und Prüfungsordnungen 
ausgegebene ministerielle Denkschrift äufsert sich dazu unter 
Nr. 7 mit folgenden Worten: »Das Ziel des Unterrichts in den 
neueren Sprachen hat in allen höheren Schulen eine Änderung 
dahin erfahren, dafs der praktische, mündliche und schriftliche Ge- 
brauch der Fremdsprache und das Verständnis der Schriftsteller 
überall in den Vordergrund gestellt, die Grammatik nur Mittel 
zum Zwecke ist. Die nächste Sorge wird darauf gerichtet sein 
müssen, die Vorbildung der Lehrer der neueren Sprachen hiermit 
in Übereinstimmung zu bringen und jene Vorbildung durch den 
Besuch des Auslandes seitens derselben thunlichst zu fördern, c 
Demgemäfs sind für die verschiedenen Schulgattungen als all- 
gemeine Lehrziele im Französischen die folgenden bezeichnet: 
A. Für das Gymnasium, Verständnis nicht zu schwieriger be- 
deutender Schriftwerke der letzten drei Jahrhunderte und einige 
Geübtheit im praktischen mündlichen und schriftlichen Gebrauch 
der Sprache. B. Für das Realgymnasium, Verständnis der 
wichtigeren Schriftwerke der drei letzten Jahrhunderte und Ü b u n g im 
praktischen mündlichen und schriftlichenGebrauch der Sprache. C. Für 
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die Ober-Realschule gelten die Aufgaben des Realgymnasiums 
mit der Hinzufügung : sowie sprachlich-logische Schulung. D. Für 
die Realschule wird ein allgemeines Lehrziel nicht festgesetzt; 
es wird ähnlich dem der Ober-Realschule sein müssen, nur wesent- 
lich beschränkt durch den sechsjährigen Kursus und die Rücksicht 
auf die eigentümlichen Aufgaben dieser Schulen. Der dem Fran- 
zösischen je nach der Schulgattung zugemessene Wert für die 
Bildung des Schülers spricht sich deutlich genug in den Stunden- 
zahlen aus. Von 252 wöchentlichen Stunden auf dem Gymnasium 
entfallen für das Französische 19, von 259 auf dem Realgymnasium 
31, von 258 auf der Ober-Realschule 47, von 106 auf der Real- 
schule 35 (bezw. 31). Die höchste Aufgabe in den neueren 
Sprachen ist der Ober -Realschule gestellt, die niedrigste dem 
humanistischen Gymnasium. Das ist richtig und natürlich. Nur 
werden wir uns hier fragen müssen, wie wird nach sechs bis sieben 
Jahren, wenn die ersten ganz nach den neuen Plänen geschulten 
Abiturienten zur Universität entlassen werden, die Vorbildung der- 
jenigen sein, welche neuere Sprachen studieren wollen ? Man mag 
durchaus den Realgymnasiasten das Recht zum Studium der 
neueren Philologie gönnen, ihnen auch die bessere praktische Vor- 
bildung zugestehen, und wird doch der Ansicht sein dürfen, dafs 
die an den alten Sprachen gebildeten Gymnasiasten in philo- 
logischem Verständnis jenen erheblich vorauf sind. Jedenfalls 
wird später noch weit schärfer als heut der Unterschied der beiden 
Vorbildungen von dem akademischen Lehrer empfunden werden. 
Ob es dem Gymnasialabiturienten, der in den letzten drei Jahren 
wöchentlich nur zwei französische Stunden gehabt hat und seit 
der Abschlufsprüfung nach Untersekunda keine anderen schriftlichen 
Arbeiten als alle 14 Tage eine Übersetzung aus dem Französischen 
zu leisten hatte, noch möglich sein wird,ln vier Jahren des Studiums 
das praktische und das wissenschaftliche Ziel zu erreichen, ob 
andrerseits die starke Beschränkung des lateinischen Unterrichts 
im Realgymnasium nach Breite und Tiefe die Abiturienten dieser 
Anstalt nicht in wesentlichen Nachteil bei ihrer philologisch- 
wissenschaftlichen Vorbildung setzen mufs, wird erst die 
Zukunft lehren. Eines glaube ich behaupten zu dürfen: für die 
einen wird der praktische Unterricht an der Universität, für die 
andern die philologische Unterweisung auf einer elementareren 
Stufe einsetzen müssen. Selbständige Einrichtungen zur Vorbildung 
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der künftigen Lehrer neuerer Sprachen neben den bestehenden 
wissenschaftlichen Instituten möchten schon aus diesem Grunde 
sich bald als wünschenswert erweisen. 

An allen höheren Schulen ohne Unterschied soll der Schüler 
nun zum Verständnis moderner Schriftwerke und zum praktischen 
Gebrauch der Fremdsprache geführt werden. Wie das zu machen 
sei, ist in den kurzgefafsten methodischen Bemerkungen zu den 
Lehrplänen für das Französische und Englische angedeutet. Auch 
hier habe ich den Eindruck einer vorsichtigen Rücksichtnahme auf 
zwei verschiedene Richtungen. Man wollte das bewährte Alte 
nicht ganz preisgeben, einen Bruch mit der Vergangenheit mög- 
lichst vermeiden, aber dabei doch die gesunden Gredanken in der 
sogenannten Reformbewegung auf dem Gebiet des neusprachlichen 
Unterrichts zu ihrem Rechte kommen lassen. Wie weit sich beides 
auf die Dauer versöhnen lassen wird, bleibe dahingestellt. Aber 
das Neue überwiegt doch bei weitem das Alte. Das erfreuliche 
Ergebnis, das wir mit Dank begrüfsen, ist eine Anerkennung der 
Thatsache, dafs der Unterricht in einer lebenden Sprache wesent- 
lich andere Zwecke verfolgen, andere Wege einschlagen mufs, als 
der Unterricht in den toten Sprachen, und damit eine Anerkennung 
der methodischen und der sachlichen Ziele und Grundsätze der 
sogenannten gemäfsigten Reform; das Wichtigste von dem, was 
viele erhofft, ist erreicht. Die methodischen Bemerkungen fordern 
ein Ausgehen von der Lautgestalt der Sprache, Sicherung einer 
richtigen Aussprache als erstes Lehrziel; sie stellen die Lektüre 
als beherrschend in den Mittelpunkt des Unterrichts ; die Grammatik 
ist Dienerin, nicht Herrin wie bisher; grammatische Kenntnisse 
sollen auf induktivem Wege gewonnen werden; gegenüber der 
Ausbildung der Hör- und Sprechfertigkeit treten schriftliche Arbeiten, 
namentlich Hausarbeiten zurück ; keine Stunde, wenn sie nicht ganz 
schriftlichenÜbungen gewidmet ist, soll ohne Sprechübungen vergehen; 
auf die Gewinnungeines verwendbaren Sprachvorrats soll früh- 
zeitig und unablässig geachtet werden; vielseitige Bewegung des 
Lektürestoffes durch den Lehrer soll den französischen und eng- 
lischen Text fiir Übungen aller Art fruchtbar machen ; überall ist 
möglichst von der Fremdsprache, nicht vom Deutschen auszugehen. 
Nur an lateinlosen Schulen, wo dem Französischen die formale 
Schulung zufallt, wird die Grammatik auf der Oberstufe syste- 
matisch betrieben werden müssen. 



— lO — 

Bei aller Freude über das Erreichte fragte sich doch wohl 
jeder mit den Verhältnissen Vertraute nicht ohne Bedenken : Wie 
soll das von der Mehrzahl der Lehrer, bei der beschränkten Stunden- 
zahl und bei der Natur unseres Klassenunterrichts geleistet werden ? 
Wie wird dieser Forderung genügt werden, die das bisher meist 
nebensächlich Behandelte, den Gebrauch der Fremdsprache, in 
erste Linie rückt? Liegt nicht die Gefahr sehr nahe, dafs zum 
Schein, um der Prüfungen und Revisionen willen, etwas Praktisches 
getrieben wird, und im übrigen alles beim Alten bleibt ? Werden die 
Anforderungen der Direktoren und Schulräte bei den Prüfungen auf 
Schnelligkeit und Sicherheit des Verständnisses, auf Gewandtheit 
in der Handhabung der Sprache sich hinfort mehr richten als auf 
Übung im Übersetzen aus dem Deutschen und Sicherheit im gram- 
matischen Wissen ? Ist die Kontrolle des Pensums und des Schüler- 
wissens nicht schwieriger geworden ? Wer schafft uns denn die Lehrer, 
die eine fremde Sprache so idiomatisch sicher sprechen, so leicht 
beweglich beherrschen, um die Vielgestaltigkeit der mündlichen 
und schriftlichen Übungen ohne kümmerliche Eselsbrücken vor- 
nehmen zu können? Und weiter: Treffen nicht gerade für die 
Forderung der Ausbildung in der Sprech- und Schreibfertigkeit 
auf unsern höheren Schulen eine ganze Anzahl der ungünstigsten 
Vorbedingungen zusammen? Wie viel an Übung kommt bei 
wenigen wöchentlichen Stunden in einer Klasse von 30—40 Schülern 
auf den Einzelnen ? Kann von einem Hineinleben in die Sprache 
die Rede sein, wenn nur viertelstundenweis das fremde Land betreten 
wird ? Fehlt nicht den Schülern allen zunächst sowohl der subjektive 
Trieb des Sprechens in fremder Zunge als der Zwang des objek- 
tiven Bedürfnisses ") ? Gewöhnen wir nicht sonst überall den Schüler 
daran, nicht Worte zu machen, sondern Dinge zu sagen ? Sind die 
Hemmungen der germanischen Nichtberedsamkeit , der mundart- 
lichen Lautgewöhnung nicht so stark, dafs sie in manchen Gegenden 
unüberwindlich erscheinen? — Wer den Unterricht nach der so- 
genannten direkten Methode kennt, weifs auch, dafs er an den 
Lehrer, namentlich auf der Unterstufe, Forderungen der geistigen 
Gewandtheit, der persönlichen Lebendigkeit, des individuellen Lehr- 
geschicks und schliefslich der Selbstlosigkeit stellt, die nicht jeder- 
manns Sache sind. Ein Lehrer, der der Sprache nicht Herr ist, 
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und wäre er der gelehrteste Philolog und gewissenhafteste Didak- 
tiker, scheitert sicher an der neuen Aufgabe, die recht unver- 
fänglich aussieht, wenn man die bescheidenen Forderungen der 
Lehrpläne liest, aber viel schwieriger ist, als die meisten ahnen. 
Was einem oder einigen Schülern gegenüber leicht ist, das wird 
auch beim besten Können und beim besten Willen zu einer auf- 
reibenden Leistung angesichts einer gefüllten Klasse. Viele, die 
von oben herab, oder von aufsen her über diese analytische 
Methode, welche die Lektüre von vornherein in den Mittelpunkt 
stellt, mitreden, haben keine Ahnung von den Klötzen und Wacken, 
die da im Wege liegen. Eines ist gewifs : Besser ein französischer 
und englischer Unterricht in der alten Weise, die doch auch ihre 
Vorzüge hatte, mit den alten Lehrmitteln und Lehrzielen, als ein 
Unterricht nach den neuen Forderungen der Lehrpläne in der 
Hand von Lehrern, die ihm praktisch und methodisch nicht ge- 
wachsen sind. Bleibt in der Vorbildung der Lehrer neuerer 
Sprachen alles ungefähr beim Alten, so tritt entweder eine heillose 
Verwirrung ein, die Verewigung des Widerspruchs zwischen Sollen 
und Können, zwischen Forderung und Leistung, oder man begnügt 
sich mit äufserlichster Auffassung der neuen Lehrziele, mit schein- 
barer Anwendung des vorgeschriebenen Lehrverfahrens, mit not- 
dürftigem Können der Lehrer und Schüler, und erreicht so weder 
das was einst geleistet wurde, noch das was nun gefordert wird; 
das Ganze bleibt eine klägliche Halbheit. Es hat aber nicht den 
Anschein, als ob die preufsische Unterrichtsverwaltung gewillt 
wäre, von ihren Forderungen etwas nachzulassen; es wird, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, Druck hinter die Ausführung der Lehr- 
pläne gesetzt werden. Auf dem langen Wege vom Ministerium, 
durch die Provinzial-Schul-Kollegien und Direktoren hindurch, bis 
zur Quarta und Quinta hinab geht so schon von der ursprüng- 
lichen Triebkraft ein gut Teil verloren. Ist der Lehrer nicht ver- 
möge seiner Vorbildung wissenschaftlich und praktisch gerüstet, 
setzt er sich nicht mit voller Überzeugung und ganzer Kraft für 
die Sache ein, so wird eine kräftige Erneuerung des fremdsprach- 
lichen Unterrichts ausbleiben trotz aller Bestimmungen. 

Um an einer Lebensarbeit, wie der des Unterrichts im Fran- 
zösischen und Englischen an höheren Schulen Lust und inneres 
Genügen zu finden, um ihr mit dem Schwung der Seele, der 
Überzeugungsfreudigkeit, dafs man einer guten und werten Sache 
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diene, sich ganz hinzugeben, um sie nicht als Arbeit ums liebe 
Brot zu betrachten, von der man sich abwendet, sobald die Pflicht 
äufserlich erfüllt ist, — dazu bedarf der Lehrer der neueren 
Sprachen aber noch eines höheren Zieles, einer idealen Auf- 
gabe, die er sich setzt, eines treibenden Gedankens, der über die 
praktischen Bedürfnisse und Anforderungen ihn erhebt, als dessen 
Träger er sich ansieht in der Schulgemeinschaft, den Knaben und 
Jünglingen gegenüber und gegenüber den Kollegen, deren Arbeit 
anderen Gebieten gehört.^ Und wenn sein Leben nicht in zwei 
getrennte Sphären auseinanderfallen, wenn es die innere Einheit 
erwerben und bewahren soll, die den Mann macht, kann für den 
Neuphilologen, der in die pädagogische Thätigkeit sein Lebens- 

. 'gewicht legt, nicht eine neben dem Unterricht betriebene, abstrakt 
wissenschaftliche Arbeit allein diese ideale Aufgabe darstellen. 

* Sie mufs vielmehr mit dem Unterricht selbst, wie er heut von 
ihm gefordert wird, im innersten Zusammenhange stehen, ihm als 
letztes, natürliches Ziel der Arbeit an den Schülern von der ersten 
Stunde an erscheinen. Auch dem geförderten Schüler, der nicht 
mehr nur hinnimmt, was ihm die Schule bietet, sondern anfangt, 
sich nach dem Zweck seines Lernens zu fragen, mufs das Bewufst- 
sein dafür erwachen, dafs sein französischer oder englischer Unter- 
richt im letzten Grunde noch etwas Höheres will, als ihn zu not- 
dürftigem Sprechen, Schreiben und Verstehen zu befähigen, dafs 
er wie jeder höhere Unterricht eine geistesbildende Kraft bewähren 
soll. Von einer solchen idealen Aufgabe, wie sie rein und 
hoch dem Lehrer des Deutschen, der Geschichte, der klassischen 
Sprachen gestellt ist, war bislang beim Unterricht in den lebenden 
Sprachen wenig die Rede; ich vermisse sie auch in den neuen 
Lehrplänen und Lehraufgaben, wie in der Denkschrift. Es ist 
gewifs weise, nur das Nächste, das unmittelbar Notwendige zu 
verlangen ; namentlich eine Behörde thut gut, sich in ihren Forde- 
rungen auf das Erreichbare zu beschränken ; aber ohne ein höchstes 
Ziel verlohnt es sich nicht der Mühe, Lehrer zu sein, ohne ein 
solches wird der Lehrer ein Handwerker. Bei der Richtung, in 
welcher der neusprachliche Unterricht sich fortan bewegen wird, 
kann das letzte Ziel kein philologisches im engeren Sinne sein. 

Gelegentlich der Lektüre in den oberen Klassen, zumal der 
Realanstalten, heifst es in den schon erwähnten methodischen Be- 
merkungen: »Hier gilt es, die Bekanntschaft mit dem Leben, den 
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Sitten, Gebräuchen, den wichtigsten Geistesbestrebungen beider 
Nationen zu vermitteln und zu dem Zweck besonders moderne 
Schriftwerke ins Auge zu fassen.« In diesen Worten schimmert 
die höchste Aufgabe durch, um derentwillen schliefslich wir Lehren^ 
der neueren Sprachen da sind, studieren und unterrichten. 

Ein dreifaches Bewufstsein fordern wir von einem Gebildeten : 
ein Volksbewufstsein, ein Zeitbewufstsein , ein Weltbewufstsein. 
Ein dreifaches Verständnis des Menschlichen soll höhere Bildung 
dem Einzelnen eröffnen, in drei grofse geistige Beziehungen ihn 
stellen: zum Vaterlande, zur Antike," zu den mitlebenden Kultur- 
völkern. Als letztes bewufstes Glied einer langen Kette verbindet 
der Lehrer den heranwachsenden Menschen mit diesen drei geistigen 
Welten. Die vaterländische Welt in Vergangenheit und Gegen 
wart eröffnet ihm der Lehrer des Deutschen und der Geschichte, 
die Geisteswelt des Altertums der klassische Philolog ; der Lehrer 
des Französischen und Englischen aber verbindet den Schüler mit 
der Kulturwelt der Gegenwart aufserhalb seines Vaterlandes, er 
ergänzt die nationale Bildung zur Weltbildung; er erzieht im 
Knaben den bewufsten Mitarbeiter an den grofsen gemeinsamen 
Aufgaben der Menschheit, indem er mittels der fremden Sprache 
und ihrer Werke ihm das freie Verständnis für die eigenartige 
geistige und materielle Kultur, für Heimat, Leben und Sitte der 
beiden gröfsten niitlebenden Völker zu erschliefsen trachtet. 
Diese Aufgabe ist jeder anderen der höheren Schulen gleichwertig. 
Um ihretwillen verlohnt es sich wohl zu leben und zu lehren. 
Alle Übungen, die der Lehrer vornimmt, von dem Vorsprechen 
des ersten Satzes in fremder Sprache bis zur Erklärung Descartes' 
und Victor Hugos; alle Studien, die der Student treibt, von den 
zeitlich und örtlich entlegensten bis zu den nächsten, müssen von 
diesem Gedanken durchdrungen und getragen sein : Französisch 
und Englisch lernen und lehren, heifst Frankreich 
und England lernen und lehren; in letzter Linie ist nicht 
die Sprache, sondern das Volk und seine Kultur das Objekt des 
Studiums. Die Sprache und ihre Litteratur ist nur das geeignetste 
und unentbehrliche Mittel, um dem Ziele, Geist und Leben eines 
anderen Volkes zu fassen, am nächsten zu kommen. Denn in der 
Sprache prägt das Volk sein Weltbild aus ; seine Sprache enthält 
das Gesamtkapital seines Geistes, das in langsamer Arbeit die 
Jahrhunderte aufgehäuft haben; sie ist die Schatzkammer seiner 



— 14 — 

Gedanken und Träume von den Zeiten der fernsten Ahnen bis 
zur hellen Gegenwart. Aber neben und mit der Sprache und 
ihrer Litteratur gilt es, die Dinge zu studieren, besteht doch die 
Weisheit in den Dingen und nicht in den Wörtern : Landeskunde, 
politische und Sittengeschichte , bildende Kunst und Volksleben. 
Fafet der Lehrer seine höchste Aufgabe so, dann wird er nicht 
leicht in Gefahr geraten, in pädagogischen und philolog^chen 
Kleinkram zu versinken, das Leben und seine Forderungen aus 
dem Auge zu verHeren, und er wird hoch denken von seinem 
Berufe auch da, wo er ihn durch die Niederungen der elementaren 
Unterweisung und halb mechanischer Übung führt. Wir Lehrer der 
lebenden Sprachen sind an bescheidener Stelle Vermittler des 
Völkerverständnisses, Förderer des Völkerfriedens. Die Kultur- 
aufgabe der Menschheit kann von einem Volke, und wäre es das 
gottgesegnetste, nicht gelöst werden; wir können ohne England 
und Frankreich materiell wie geistig ebensowenig mehr leben, wie 
diese ohne uns. Nur wer das erkannt hat, wem seine tägliche 
Arbeit von jener höheren, idealen Aufgabe geadelt wird, ist ein 
echter Lehrer der neueren Sprachen ; im letzten Grunde nicht ein 
scharfer Linguist, ein gelehrter Litterarhistoriker , ein Phonetiker, 
ein Methodiker und Pädagog, sondern der Kenner und Deuter 
eines fremden Volkstums, einer mitstrebenden Nation, ihres Landes, 
ihrer Geschichte und ihres Geistes. Wir sollen gegenüber einem ver- 
stiegenen Teutonentum die Überzeugung wecken und stärken, 
dafs zur Erreichung des Kulturzweckes mehrere Sprachen und 
Völker notwendig sind, dafs neben alter politischer und industrieller 
Erbfeindschaft und Nebenbuhlerschaft es auch eine jahrhundert- 
lange Erbbrüderschaft der Ideen und Interessen giebt, durch die wir 
mit England und Frankreich verbunden werden. So gefafst, ist 
die Aufgabe des neuphilologischen Studiums und des Unterrichts 
in den lebenden Sprachen eine unvergleichliche und einzige : Nicht 
ein Vergangenes, Fertiges, trümmerhaft Überliefertes gilt es zu 
erkennen und zu erläutern, sondern ein Lebendes, Wirkendes, das in 
lückenloser Vollständigkeit vor uns liegt, unmittelbar neben und 
mit uns atmet und arbeitet. Was gäbe ein Altphilologe darum, 
wenn für einen Tag nur Forum oder Agora sich wieder füllten 
und antikes Leben nicht nur aus Trümmern zu ihm spräche, wenn 
der Ton der griechischen Rede nicht aus der Ferne der Jahr- 
hunderte undeutlich und entstellt ihn erreichte, sondern ein 
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einzig Mal unmittelbar neben ihm an sein Ohr klänge, wenn alles 
auferstünde und wandelte und neben ihm webte und sich beobachten 
liefse. Das alles ist uns Neuphilologen vergönnt ; was jenen Rom 
und Hellas, sei uns England und Frankreich, ein Gegenstand des 
Studiums bis ins Kleinste des äufseren und inneren Lebens. Einen 
so vielgestaltigen Organismus wie England oder Frankreich kennen 
zu lernen, intim zu beobachten, unbefangen aus seinen Daseins- 
bedingungen in Gegenwart und Vergangenheit zu verstehen und 
zu würdigen, dies Verständnis durch den Unterricht in der fran- 
zösischen und englischen Sprache und die Einführung in ihre 
Litteratur zu vermitteln, das ist in der That eine hohe Aufgabe. 
Man wende mir nicht ein, das gehe weit hinaus über die eigent- 
liche Aufgabe der Philologie, welche sich doch auf die Erforschung 
der Sprache und der in ihr ausgeprägten Geisteswerke beschränke. 
Wenn als die höchste Aufgabe der klassischen Philologie die 
Rekonstruktion der gesamten trümmerhaft überlieferten antiken 
Kultur bezeichnet worden ist, so gilt es für die neuere Philologie, 
die gesamte englische und französische (oder romanische) Kultur zu 
durchforschen und darzustellen ; in beiden Fällen gehören dazu neben 
rein philologischen Studien Kenntnisse geographischer, politischer, 
kulturgeschichtlicher Art. Und letzte Aufgabe des Unterrichts an 
höheren Schulen kann nicht die Befähigung zu einer gewissen prak- 
tischen Fertigkeit sein. Soweit der Neuphilologe sich zum Lehrer 
bestimmt, wird er also von vornherein den Umfang seines Interesses 
über das Sprachliche und Litterarische hinaus zu erweitern haben. 
Wie man auch die letzten Ziele des neusprachlichen Unter- 
richts fassen möge, jedenfalls stehen die Schulen vor neuen Auf- 
gaben, und die Blicke richten sich naturgemäfs auf die Universi- 
täten, denen die Vorbildung der Neuphilologen, welche demnächst 
den Unterricht zu erteilen haben werden, obliegt. Ein angesehener 
klassischer Philolog und Universitätslehrer hat vor kurzem erklärt, 
seine Aufgabe sei nicht die, Lehrer vorzubilden, sondern Philo- 
logen. Das klingt sehr vornehm und überlegen, ist aber ein 
Irrtum, wenn damit die Meinung ausgesprochen werden soll, der 
philologische Unterricht an der Universität habe den künftigen 
Beruf der Hörer nicht in Betracht zu ziehen. Wir kommen doch 
um die Thatsache nicht herum, dafs von hundert Studenten, die 
vor uns sitzen, neunzig und mehr sich von vornherein zum Lehrer- 
beruf bestimmen und an der Universität diejenige Bildung suchen. 
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die ihnen für den späteren Beruf von Nöten ist. Sicher ist der- 
jenige Student ein Banause, der im ersten Semester sich eine 
Prüfungsordnung kauft und sein ganzes Studium von vornherein 
auf die Prüfung zuschneidet. Aber fafst der akademische 
Lehrer seinen Beruf richtig auf, der über der Aufgabe, junge Ge- 
lehrte für den Dienst seiner Wissenschaft heranzuziehen, die andere 
vergifst, dem Staate brauchbare Beamte vorzubilden? Der Staat 
überläfst nicht jedem seiner künftigen Diener, wo er seine Bildung 
suchen will ; er schreibt für höhere Beamte den Besuch der Uni- 
versität vor, weil sie nur dort diejenige wissenschaftliche Schulung 
gewinnen können, deren sie bedürfen. Der Staat rechnet aber 
darauf, dafs die Universitäten und ihr Unterricht im Zusammen- 
hang bleiben mit den Bedürfnissen des Lebens und den Forderungen 
des künftigen Berufes, für den die Studierenden sich bestimmen; 
er betrachtet mit Recht die Universitäten nicht nur als die Pflege- 
stätten abstrakter Wissenschaft. Schliefsen sich einzelne Fakul- 
täten oder Gruppen von Universitätslehrern in kühler Überlegen- 
heit ab, weigern sie diejenigen materiellen und formellen Wand- 
lungen ihres Unterrichts vorzunehmen, die veränderte Lebens- und 
Berufsbedingungen dringend erheischen, so werden sie dem Vor- 
wurfe nicht entgehen, dafs sie die Beziehungen zu den Forderungen 
der Zeit immer mehr verlieren und mit kleinem Gefolge verlassene 
Strafsen ziehen, statt, wie es ihnen gebührt, die Führer zu sein, 
auf die alle Augen sich richten, die den Weg in die Zukunft 
suchen. Es scheint, dafs gerade bei den Philologen, den klassischen 
wie den modernen, der Widerstand gegen eine weitergehende 
Rücksicht auf die spätere Berufsthätigkeit ihrer Schüler noch am 
stärksten ist; dafs bei ihnen die Besorgnis, unwissenschaftlich zu 
werden, alle praktischen Übungen in den Hintergrund drängt; 
dafs auf Kosten einer allgemeinen und zugleich einer umfassenden 
Fachbildung, wie der Lehrer sie braucht, das Spezialistentum und 
die Pflege entlegener Arbeitsgebiete mit allen ihren Mifsständen 
für den Studierenden, der nicht Gelehrter werden will, gerade inner- 
halb der Philologie am deutlichsten sich ausprägt. 

Vergleichen wir die akademische Vorbildung des Lehrers und 
die dafür bestehenden Einrichtungen mit der des Geistlichen, des 
Arztes, des Richters, so fällt in der That der Mangel oder die 
geringe Bewertung alles dessen auf, was die spätere Lebensarbeit 
im Auge hat. Der Theolog findet die Vorbereitung auf das, was 
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die Übung seines Amtes einst von ihm fordern wird, im homiletisch- 
katechetischen Seminar. Er befafst sich mit der Anfertigung von 
Entwürfen und Dispositionen zu Predigten über gegebene Texte, und 
predigt selbst zuweilen ; in einer Gemeindeknabenschule etwa lernt 
und übt er als Student schon Katechese. Das ganze System der 
praktischen Theologie wird in Vorlesungen ihm entwickelt, Dia-^ 
konik, Seelsorge wird gelehrt. Das alles hat mit der Theologie 
als reiner Wissenschaft wenig zu thun ; diese Übungen haben viel- 
mehr den künftigen Prediger und Seelsorger im Auge. Der junge: 
Jurist kann ohne Praktika nicht fertig werden. Ihn mit rechts- 
historischen und juristisch-kritischen Kenntnissen allein auszustatten 
würde nicht angehen; das geltende Recht und seine Anwendung^ 
im Leben bildet schon einen wesentlichen Teil seiner akademischen 
Studien; die Behandlung einzelner praktischer Rechtsfälle bis zur 
Anlage und Ausführung der dafür nötigen Aktenfascikel wird nicht 
verschmäht. Auch hier nimmt der Universitätsunterricht also auf 
den künftigen Richter, Rechtsanwalt oder Verwaltungsbeamten 
Rücksicht. Man denke sich einen jungen Arzt, der in die Praxis 
tritt, und dessen Vorbildung im wesentlichen eine theoretisch- 
wissenschaftliche gewesen wäre, der wohl Vorlesungen über chirur- 
gische Operationen gehört, aber nie ein Messer selbst geführt 
hätte, der weniger in den Seciersälen, Laboratorien, Kliniken, 
Hospitälern die Ausübung seiner Kunst vom ersten Handgriff 
bis zur zartesten Diagnose zu lernen gesucht, als mit medizinischen 
Systemen und Problemen sich befafst hätte, der bis zuletzt mehr 
am Kadaver als am lebenden Menschen studiert hätte. Man 
würde ihn, um mich dieses derben Ausdrucks zu bedienen, auf 
das Publikum nicht loslassen. Beim Philologen heifst es oft noch: 
wenn du nur wissenschaftlich gut geschult bist, ein tüchtiges 
historisch - kritisches Wissen besitzest, das was du einmal den 
Jungen zu lehren haben wirst und wie du es lehren wirst, das ist 
Nebensache und findet sich später, darauf hat deine akademische 
Vorbildung wenig Rücksicht zu nehmen, das giebt die Praxis. 
Ich weifs sehr wohl, welcher Unterschied zwischen einer historisch- 
kritischen Wissenschaft, wie der Philologie und ihrem akademischen 
Betriebe einerseits und zwischen der angewandten Wissenschaft in 
den medizinisch- naturwissenschaftlichen Fächern andrerseits be- 
steht; aber ich glaube behaupten zu dürfen, dafs die Kluft, welche 
Studium und Praxis trennt, nirgends so breit und tief ist, als bei 

Waetzoldt, Die Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts. 2 
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der Vorbildung der Lehrer; tiefer und breiter für den Philologen, 
als für den Geographen, Naturforscher, Mathematiker, und tiefer 
und breiter wieder für den modernen Philologen als für den klas- 
sischen. Mögen auch die Vorlesungen und Übungen der Uni- 
versitäts-Dozenten der alten Sprachen bisweilen weniger als vielleicht 
nützlich wäre sich mit den Schriftstellern befassen, die einst der 
Gymnasiallehrer erklären und für die er Verständnis und Be- 
geisterung erwecken soll, mögen sie sich mit Vorliebe auf die 
immer beschränkteren und entlegeneren Gebiete beziehen, wo noch 
etwas zu thun und zu finden ist, im wesentlichen beschäftigt sich 
der Student der klassischen Philologie doch mit derjenigen Gestalt 
der Sprache, die er einmal zu lehren haben wird. Der Neu- 
philologe aber sieht von vornherein vergangene und entlegene 
Sprach- und Litteraturzustände in den Mittelpunkt seines Studiums 
gerückt, deren Kenntnis ihm wohl zum geschichtlichen Verständnis 
des heutigen Französischen und Englischen unentbehrlich ist, denen 
gegenüber aber der Betrieb der lebenden Sprache und der 
klassischen Litteratur Englands und Frankreichs nicht gleich- 
wertig erachtet und nicht hinreichend gefördert und begünstigt 
wird. Fürchtet man, dafs die wissenschaftliche Gründlichkeit und 
das Ansehen des Studiums leiden werde, wenn die Bedürfnisse 
des späteren Berufs mehr Berücksichtigung finden? Nun, werden 
denn die Theologen, Mediziner und Juristen als Gelehrte zweiten 
Ranges angesehen, weil sie sich die Berufsvorbildung ihrer Stu- 
denten angelegen sein lassen, oder ruht das Studium der Gottes- 
gelahrtheit, der Heilkunde und des Rechts deshalb nicht auf 
wissenschaftlichem Grunde ? Soll für den Philologen nicht Goethes 
Wort gelten, dafs die Wissenschaft nur des Lebens Kraft sei? 
oder ist es vielleicht so, dafs die Gefahr, einen ungenügend vor- 
gebildeten Lehrer des Französischen oder Englischen vor Schüler 
zu stellen, viel geringer geachtet wird als die, einen Theologen 
oder Mediziner seine Berufsthätigkeit als Arzt der Seele oder des 
Körpers beginnen zu lassen, ohne ausreichende praktische Vor- 
bildung? Steht denn der akademische Dozent, der künftige 
Gymnasiallehrer vor sich hat, zu seiner Wissenschaft und zu seinen 
Hörern so ganz anders als der, welcher vor künftigen Pastoren, 
Ärzten und Richtern spricht? 

Jedenfalls wird der Wunsch von vielen geteilt, es möchten, 
soweit die Vorbildung der Philologen in Frage steht, unbeschadet 
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der wissenschaftlichen Grundlagen, die Beziehungen zum späteren 
Beruf der Hörer wieder gewonnen und festgehalten werden. 
Lehnen die Fakultäten das ab, weil sie entweder der Überzeugung 
sind, dafs damit die Gediegenheit der wissenschaftlichen Schulung 
gefährdet sei, oder weil sie eine Berücksichtigung der für die 
Schulen aufgestellten pädagogischen und didaktischen Normen mit 
der Freiheit und Selbstbestimmung des akademischen Lehrers 
nicht für vereinbar halten, so würden die Staatsbehörden, die zu- 
nächst doch geschickte und gut vorgebildete Lehrer brauchen, 
in die Notlage versetzt werden, darüber nachzudenken, ob nicht 
unabhängig von den Universitäten, oder in loserem Verbände mit 
ihnen, sich Einrichtungen schaffen liefsen, welche eine den heutigen 
Forderungen des Unterrichts entsprechende sachgemäfse Vorbildung 
der Lehrer an höheren Schulen gewährleisten. Das Herausheben 
aber aus dem Zusammenhange mit der Universitas litterarum 
wäre für die zukünftigen Lehrer ein beklagenswertes Unglück. 
Mehr vielleicht noch als der Richter, der Geistliche und der Arzt 
bedarf der Gymnasiallehrer einer freien allgemeinen Bildung, die 
nicht von der Dressur auf ein Fach überwältigt ist. Im Verein 
mit seinen Kollegen, den Religionslehrern, Mathematikern, Natur- 
wissenschaftlern , Historikern, in freiem und sicherem Verständnis 
des gegenseitigen Wertes soll der Philologe an der allge- 
meinen Bildung der Schüler arbeiten. Je fachmäfsiger er be- 
schränkt und zugeschnitten ist, um so geringschätziger wird er 
auf Wissen und Thun der andern hinabsehen, um so weniger 
fähig sein, über sein Sondergebiet hinaus den Blick auf das Ganze 
zu richten, die Zwecke des Ganzen zu fördern. Es wäre ein 
eigenes Verhängnis, müfste man in einer Zeit, wo die französische 
Unterrichtsverwaltung immer neue Anstrengungen macht, die zer- 
streuten Fakultäten nach deutscher Art zu Universitäten zu einigen, 
damit dem Studierenden eine allgemeine Bildung zugänglich werde 
durch den Umgang mit Andersstrebenden und durch die Mög- 
lichkeit, Vorlesungen, die nicht sein Sondergebiet betreffen, zu be- 
suchen, — müfste man in dieser Zeit in dem eigentlichen Lande 
der Universitäten an die Errichtung von Fachschulen für Gymna- 
siallehrer gehen. Doch wäre vielleicht ein Mittelweg denkbar, 
welcher den Studenten nicht von der Universität trennte, den 
Universitätslehrern die volle Freiheit der Bewegung liefse und doch 
die Möglichkeit böte, neben der rein wissenschaftlichen Bildung 
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die Schulung für den Beruf weniger aufser acht zu lassen. Preufsen 
besitzt in dem medizinisch-chirurgischen Friedrich- Wilhelms-Institut, 
der sog. Pöpini^re, schon eine Einrichtung ähnlicher Art zur Vor- 
bildung der Militärärzte. Eine beträchtliche Anzahl der berühm- 
testen Universitätslehrer der Medizin und der Physik ist gerade 
aus dieser Anstalt hervorgegangen, die eine sichere berufsmäfsige 
Ausbildung ihrer Zöglinge bezweckt und den Studenten an einen 
festen Unterrichtsplan bindet. Nehmen wir einmal den unwahr- 
scheinlichen Fall an, die Mittel zur Gründung einer grofsen Staats- 
anstalt für die Vorbildung von Gymnasiallehrern im Zusammen- 
hange mit einer Universität seien in Preufsen vorhanden, so könnte 
dort sehr wohl , ähnlich wie auf der Ecole Normale zu Paris, ein 
Bruchteil der künftig erforderlichen Lehrkräfte ausgebildet werden, 
die als Entgelt für die ihnen gewordenen Erleichterungen sich 
dem Staate für eine bestimmte Zahl von Jahren zur Verfügui^ 
stellten und sich in diejenigen Provinzen und an die Anstalten 
schicken liefsen, an denen sie gebraucht würden. Man kann sich 
wohl vorstellen, dafs an einer solchen Anstalt neben Universitäts- 
vorlesungen, die teils nach freier Wahl, teils nach bestimmtem 
Unterrichtsplane gehört werden, den Studierenden von besonders 
angestellten Dozenten Repetitorien und ergänzende Vorträge, die 
ihren Beruf im Auge haben/ gehalten würden, dafs seminaristische 
Übungen, pädagogische und didaktische Kurse sich anschlössen, 
dafs schliefslich Übungsklassen die nötige Gelegenheit zur prak- 
tischen Schulung böten. Dafs in solchen Anstalten, die in allem 
Wissenschaftlichen mit der Universität in engster 
Verbindung blieben, statt der freien Wissenschaft, wie man 
wohl befürchtet hat, eine amtlich abgestempelte herrschend werden 
müfste, ist nicht notwendig und in Deutschland nicht einmal wahr- 
scheinlich. Auch von den übrigen akademisch Gebildeten würden 
sich die Zöglinge dieser Anstalt nicht sondern. Der persönlichen 
Begabung und Neigung des Einzelnen könnte man dadurch, dafs 
nur gewisse Vorlesungen und Übungen in jedem Semester obli- 
gatorisch wären, und durch die Teilung in Sektionen, wohl gerecht 
werden. — Immerhin aber werden solche Erwägungen erst dann 
am Platze sein, wenn es sich herausstellen sollte, dafs diejenigen 
Einrichtungen, deren wir bedürfen, um Lehrer, hier besonders 
Lehrer der lebenden Sprachen, vorzubilden, nicht mit Hilfe der 
Fakultäten zu erreichen sind. 
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Sowohl um die praktisch - nächste als um die ideal - fernere 
Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts an höheren Schulen zu 
erfüllen, ist es nötig, dafs der Lehrer aufser wissenschaftlicher, 
historisch-philologischer und phonetischer Schulung und aufser um- 
fänglicher kritischer Belesenheit noch manches andere besitze, 
das nur von ihm gefordert wird. Er bedarf erstens einer nur 
durch lange unermüdliche Übung zu erreichenden gewohnheits- 
mäfsigen Sicherheit in der mündlichen wie schriftlichen Hand- 
habung der fremden Sprache. Und er bedarf zweitens einer aus 
der Anschauung jgeschöpften Kenntnis französischer und englischer 
Zustände, Einrichtungen und Lebensformen. Er mufs auf dem 
Wege der Sprache in die Seele des fremden Volkes so einge- 
drungen sein, dafs er in dessen Denken und Fühlen sich mühelos 
versetzen kann ; er mufs Englisch und Französisch nicht nur wissen- 
schaftlich und praktisch gelernt, er mufs England und Frank- 
reich gesehen haben. Französisch und Englisch anschauend, denkend, 
empfindend erlebt haben. Nach altem Herkommen betrachten 
wir hier Französisch und Englisch zunächst noch als praktisch 
zusammengehörig. Es ist aber m. E. unmöglich, dafs derselbe 
Mensch den beiden Sprachen und Kulturen gegenüber die eben 
angeführten Forderungen erfülle; es ist auch nicht einmal wünschens- 
wert. Wer auf dem einen Gebiet die' Meisterschaft erstrebt, wird 
auf dem andern ein Stümper bleiben, und deren können wir in 
keinem Unterrichtsgegenstande brauchen. 

Soweit nicht freie Forscher und künftige Universitätslehrer, 
sondern Lehrer an höheren Schulen, die den geltenden Bestim- 
mungen wirklich entsprechen sollen, in Betracht kommen, wird 
dadurch eine dreifache Eigenart des neuphilologischen Studiums 
begründet, die dies Studium von allen andern Disziplinen wesent- 
lich unterscheidet: Der Neuphilologe kann erstes einen Hauptteil 
seiner notwendigen Berufsbildung nicht in Deutschland finden, 
sondern nur im Auslande. Zu seiner Befähigung gehört sodann, 
aufser wissenschaftlicher Erkenntnis, ein Stück Virtuosen- und 
Künstlertum, nämlich eine bis zu unbewufster Handhabung ge- 
steigerte Fertigkeit in der imitatorischen Hervorbringung fremder 
Lautkomplexe und die Fähigkeit der unmittelbaren Umsetzung 
der ganzen eignen Persönlichkeit in fremde Gedankenformen, in 
einen andern Volks- und Sprachgeist. Drittens ist der Gegenstand 
seines Studiums nicht nur eine fremde Sprache , sondern ein 
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lebendes Kulturvolk in allen seinen geistigen Äufserungen, in 
seiner Bedingtheit von geographischen und geschichtlichen Ein- 
wirkungen. 

Sicher nun läfst sich all das nicht innerhalb eines akademi- 
schen Studiums von vier bis fünf Jahren, die Prüfungssemester 
mitgerechnet, erwerben; es kann sich nur um Anfange, um Vor- 
bereitung und Anregung handeln. Vieles mufs eigener späterer 
Fortbildung überlassen werden. Andrerseits aber darf auch da- 
mit nicht gewartet werden, bis der junge Lehrer in die Praxis 
tritt. So viel er noch in seinem Seminar- und seinem Probejahre 
hinzulernen mag — ist auf der Universität nicht von vornherein 
sein Gesichtskreis über das philologisch-kritische Interesse hinaus 
erweitert worden, hat er sich mit dem Studium der lebenden 
Sprache, des modernen Schrifttums nur nebenbei befafst, ist er 
nicht fortdauernd angeleitet worden, auch an der technischen Ver- 
vollkommnung seiner Aussprache, seines mündlichen und schrift- 
lichen Ausdruckes zu arbeiten, so steht er den jetzigen Forde- 
rungen des Unterrichts fast rat- und hilflos gegenüber. Das ist 
keine Übertreibung 1 Man mufs nur manchen kläglich unbeholfenen 
Versuchen junger und alter Lehrer, mit ihren Schülern zu sprechen 
und den Lektürestoff lebendig zu machen, zugesehen haben, mufs 
die völlige Unzulänglichkeit Einzelner, die mit gutem Prüfungs- 
zeugnis versehen sind, in der korrekten Handhabung der Sprache 
und in der Anleitung zu ihrem richtigen und natürlichen Gebrauch 
beobachtet haben, mufs Anfragen aus Nähe und Ferne, ob man 
nicht »in den Ferien« mit einem Franzosen öder einer Französin 
das »nachlernen« könne, beantwortet haben, mufs erfahren haben, 
dafs nicht wenige in einseitiger Überschätzung ihrer philologischen 
Vorbildung und in rührender Unkenntnis alles dessen, was ihnen 
noch zum Lehrer fehlt, sich gar nicht die Mühe geben wollen, 
den »modernen Phrasenkram« sich zu eigen zu machen, oder in die 
Lektüre französischer Schriftsteller unseres Jahrhunderts, die sie 
erklären sollen, sich zu vertiefen, — man mufs das erlebt haben, 
um sich zu überzeugen, dafs es nach dem Examen zu spät ist, 
alles nachzuholen , und dafs die akademische Vorbildung den 
praktischen Studien und der modernen Litteratur von vornherein 
mehr Raum gewähren sollte. Damit braucht die unentbehrliche 
wissenschaftliche Grundlage des neuphilologischen Studiums gewifs 
nicht erschüttert oder verrückt zu werden. 
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Es hiefse Eulen nach Athen tragen, wollte ich, nach Toblers 
Rektoratsrede und Morfs akademischer Antrittsrede, um nur die 
jüngsten und bedeutendsten Kundgebungen zu erwähnen, die beide 
das Studium der romanischen Philologie an deutschen Universi- 
täten behandeln, noch die Notwendigkeit darlegen, dafs ein künftiger 
Lehrer des Französischen an einer höheren Schule vor allem einer 
gründlichen philologischen, historischen und phonetischen Schulung 
bedarf. »Sein Gesichtskreis darf unter keinen Umständen durch 
den Umfang dessen begrenzt sein, was er an der Schule mitzu- 
teilen hat. Er soll das Ganze überschauen, aus dem er einen 
Auszug weiter überliefert, er soll vor sich und andern die Aus- 
wahl des Schullehrstoffes zu rechtfertigen vermögen, seinen Lehr- 
mitteln mit freiem Urteil gegenüberstehen , einen Einblick ge- 
wonnen haben in die Art, wie wissenschaftliche Ergebnisse ge- 
wonnen werden ').€ Wissenschaftlich ist sprachliche Bildung nur, 
wenn sie historisch ist; der Entwicklungsgedanke beherrscht und 
durchdringt das gesamte wissenschaftliche Denken unserer Tage. 
Der akademische Unterricht soll den Studierenden »unter Zu- 
grundelegung seiner Kenntnisse des Hochlateins durch das Gebiet 
des Vulgärlateins und des älteren Französisch bis zum Neufran- 
zösischen führen«)€. Was hier vom Französischen gesagt ist, 
findet auf das Englische sinngemäfse Anwendung. Für Umfang 
und Art des Studiums ferner Vergangenheit mufs aber ausschlag- 
gebend die Erwägung sein, dafs es sich immer um die wissen- 
schaftliche Erwerbung der lebenden Sprache handelt, dafs für 
den künftigen Lehrer geschichtliche Studien nicht Selbstzweck 
sind, sondern ihm nur zum Verständnis der Gegenwart verhelfen 
sollen. Das Studium des FrcUizösischen darf nicht wesentlich zum 
Studium des Altfranzösischen und Provenzalischen , das des Eng- 
lischen nicht zur vorzugsweisen Betreibung des Altenglischen und 
Mittelenglischen werden. »Das auf sich selbst beschränkte alt- 
französische Wissen, die blofs beschreibende Grammatik des Alt- 
französischen hat wenig Bildungswert .... Auch im Studium der 
Litteraturgeschichte soll der neueren Zeit mehr Raum gewährt 
werden. Auch hier ist die Periode des Mittelalters allzusehr ins 
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Centrum des Unterrichts gerückt und zum Gegenstand einer sich 
selbst genügenden, beschreibenden Darstellung geworden«).« 

Es ist noch nicht lange her, dafs Lautphysiologie und 
allgemeine Phonetik sich ein Heimatsrecht an unseren Universitäten 
erworben haben. Dafs sie für den , der eine lebende Sprache 
studieren und sich zu eigen machen will, unentbehrlich geworden 
sind, wird kaum mehr bestritten ; die Lehre von den Sprachlauten 
bildet jetzt einen integrierenden Teil des neusprachlichen Universi- 
tätsstudiums. »Jeder zukünftige Lehrer,« sagt Morf mit Recht, »soll 
mit den Lehren der Lautphysiologie soweit vertraut werden, um 
die Laute der fremden Sprache analysieren und mit jenen seiner 
Muttersprache vergleichen zu können. Er soll in theoretischer 
und in angewandter Phonetik unterrichtet werden; er soll die all- 
gemeinen Gesetze der Lautproduktion kennen, um die idiomatische 
Lautbildung der fremden Sprache betrachten und bewufst imi- 
tieren zu lernen .... Die unbewufste Imitation reicht nicht mehr 
aus, weder beim Schulknaben noch beim Studenten.« 

Die romanische Philologie ist bis vor einer Reihe von Jahren 
im wesentlichen eine Wissenschaft der Deutschen gewesen. Es 
ist ein bemerkenswerter Vorzug deutscher Hochschulen, dafs sie 
die geschichtliche Erkenntnis auch auf dem Gebiet der lebenden 
Sprachen in den Vordergrund des wissenschaftlichen Unterrichts 
gerückt haben. Das Studium der neueren Sprachen, soweit es 
von künftigen Lehrern betrieben wird, wäre in Gefahr, zur Ab- 
richtung in gewissen Fertigkeiten hinabzusinken , wenn der his- 
torisch-kritische Boden verlassen würde. Am schwersten würde 
darunter die Stellung der Lehrer neuerer Sprachen leiden. Mit 
Ausnahme von zwei bis drei kleineren Universitäten ist in 
Deutschland wohl überall jetzt hinreichend dafür gesorgt, dafs 
der Student Gelegenheit zu allseitiger philologischer Ausbildung 
findet. Nur ganz ausnahmsweise, in Preufsen nur noch in 
Königsberg , Hegt englische und romanische Philologie in einer 
Hand vereinigt. Innerhalb der letzten Jahre hat die Zahl 
der neuphilologischen Dozenten um etwas zugenommen, eine 
weitere Arbeitsteilung auch auf diesem Gebiet läfst sich spüren. 
Die Zahl und die Mannigfaltigkeit der Übungen gegenüber 
den Vorlesungen steigt; die Methode des Universitätsunterrichts 
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möchte sich augenscheinlich hie und da erneuern. Etwas häufiger 
als noch vor wenigen Jahren begegnet man, wenn man die Vor- 
lesungsverzeichnisse der deutschen Universitäten durchsieht, in 
letzter Zeit auch Gegenständen aus dem Gebiet der neueren 
französischen und englischen Sprache und Litteratur. Noch sind 
wir aber weit von den Einrichtungen entfernt, die für die Vor- 
bildung der neusprachlichen Lehrer, wie sie jetzt gefordert werden 
mufs, genügen können. Wie bei allen jungen Wissenschaften 
wächst auch in der romanischen und in der englischen Philologie 
das Arbeitsgebiet ins Riesige, treten immer neue Probleme hervor, 
erheben sich immer neue Aufgaben. Nur wenigen der vornehmsten 
Führer ist es heut noch möglich, das eine oder das andere Ge- 
samtgebiet zu beherrschen: die Forderungen der Wissenschaft 
und die Forderungen des Lebens machen gleichmäfsig eine 
weitere Arbeitsteilung namentlich an den gröfseren Universitäten 
unabweisbar. Im Interesse des zukünftigen Berufs der Hörer kann 
sich diese Teilung nur so vollziehen, dafs für das nun einmal un- 
umgängliche praktische Studium der lebenden Sprachen und 
für die Einführung in die neuere Litteratur und in das Kulturleben 
Frankreichs oder Englands eigene Lehrkräfte und eigene Seminar- 
einrichtungen beschafft werden. 

Wie steht es heut ? Die praktische Ausbildung in den lebenden 
Sprachen und die Vorlesungen über neuere Litteratur liegen fast 
überall in der Hand der Lektoren und Sprachlehrer. Soweit diese 
Ausländer sind, besitzen sie den schwerwiegenden Vorzug voll- 
ständigster Sprachbeherrschung. Es ist überaus selten, dafs ein 
Deutscher soweit gelangt, um darin mit einem geborenen Franzosen 
oder Engländer sich vergleichen zu dürfen; das ist ein Vorzug 
der Lektoren, der sich kaum ausgleichen läfst. Es ist auch nicht 
zu fordern und nicht zu erwarten, dafs derselbe Dozent das ganze 
Grebiet, das wissenschaftliche wie das praktische, umfasse. Wer 
seine Lebensarbeit geschichtlich -kritischer Forschung gewidmet 
hat, wird kaum in der Lage sein, der gegenwärtigen Sprache und 
Litteratur auf Schritt und Tritt zu folgen und einen erheblichen 
Teil seiner Zeit für immer wieder aufgenommene praktische 
Übungen zu verwenden, ohne die er ebensowenig auf der Höhe 
der Technik sich halten kann, wie etwa ein Geigenspieler ohne 
tägliche stundenlange Übungen. Es würde auch nicht viel ge- 
wonnen sein, wollte der Minister etwa künftighin in den Lehr- 
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auftrag, den er bei der Anstellung dem Dozenten erteilt, die Vorschrift 
gleichmäfsiger Pflege beider Gebiete aufnehmen. WerdieVerhältnisse 
und Persönlichkeiten kennt, weifs, dafs es nicht viele Romanisten 
und Anglicisten in Deutschland giebt, die von sich sagen können, 
dafs sie der geschichtlich-kritischen Forschung wie der praktischen 
Sprachverwendung in Wort und Schrift auch nur annähernd gleich- 
mäfsig gewachsen seien, dafs ihnen das Fernste und das Nächste 
in der Litteratur gleich vertraut sei. Dafs es deren einmal mehr 
geben werde, ist nicht sehr wahrscheinlich ; dazu ist die Forderung 
zu hoch, und die beiden Gebiete verlangen zu ihrer Beherrschung 
verschiedene Gaben, die nicht häufig sich in einer Person ver- 
einigt finden. Ein lebhaftes, mehr künstlerisch empfindendes als 
kritisch-abwägendes Naturell , eine dem Schauspielerischen ver- 
wandte Fähigkeit, ohne Aufgabe der eigenen Persönlichkeit und 
der Heimatliebe, doch einen andern darstellen und mit ihm von 
seinem nationalen Standpunkte aus empfinden und sprechen zu 
können, wird denjenigen auszeichnen, der in Wort und Schrift 
wirklich, sobald er will, französisch oder englisch sich geben kann. 
Man schlage diese Befähigung nicht zu gering an ; sie ist bei uns 
im ganzen seltener als die kritisch-verstandesmäfsige, und zu ihrer 
Ausbildung und Reifung bedarf es sehr günstiger Umstände und 
beharrlicher Arbeit. Am schwierigsten scheint die Aufgabe dem 
Französischen gegenüber. Die tiefgehende Verschiedenheit ger- 
manischen und romanischen Denkens und Empfindens erschwert 
die innerliche Aneignung. Die Rücksicht auf die geschichtliche 
Bedeutung des Volkes und seiner Kultur ebenso wie prak- 
tische Erwägungen machen es erklärlich, dafs der Lehrer und der 
Student der romanischen Philologie dem Französischen ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwenden ; für den künftigen Schullehrer 
ist es die allein in Betracht kommende romanische Sprache. . Nun 
haben wir aber keine Professuren für französische Sprache 
und Litteratur, sondern nur solche für romanische Philologie. 
Das Arbeits- und Lehrgebiet des Dozenten ist also ein sehr um- 
fängliches ; er würde seinem Lehrauftrage und seiner Pflicht nicht 
entsprechen, wollte er etwa italienische und spanische Grammatik 
und Litteratur, Vulgärlatein und vergleichende Darstellung der 
romanischen Sprachen niemals lesen. Zuweilen wird auch das 
Lieblingsgebiet seiner Arbeit nicht im Französischen liegen. 

Das Lektorat, wie es heut meist besteht, hat seine 
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grofsen Mängel. Bei der kümmerlichen Bezahlung ist es schwer, 
einen brauchbaren Lektor zu finden, noch schwerer, ihn zu halten. 
Die meisten betrachten ihre kurze Lektorenthätigkeit als Empfeh- 
lung und Staffel für ihre spätere Laufbahn in der Heimat. In 
die Dienste Preufsens zu treten, dazu wird ein gebildeter junger 
Franzose, der nicht auf die Rückkehr nach Frankreich verzichtet, 
kaum zu bewegen sein. Die besten und wissenschaftlich ge- 
bildetsten Lektoren bleiben meist die kürzeste Zeit. Vor allem 
aber kennt der Ausländer die eigentümlichen Schwierigkeiten, die 
der Deutsche in der Nachbildung fremder Lautkomplexe und 
beim Gebrauch fremder Formen und syntaktischer Fügungen zu 
überwinden hat, nicht aus persönlicher Erfahrung. Das Idiomatische 
ist ihm das Selbstverständliche. Er hat die Stadien der Unvoll- 
kommenheit nicht an sich selber durchgemacht, er kennt die 
Schwierigkeit und Gröfse der Arbeit, die in der Aneignung einer 
lebenden fremden Sprache liegt, nicht genügend und unterschätzt 
sie meist; kennt er sie, so beurteilt er sie von seinem Sprach- 
boden aus doch immer schief. Was für den späteren Beruf seiner 
Studenten wichtig und förderlich sein wird, kann der Lektor kaum 
recht abschätzen, da ihm die Bekanntschaft mit deutschen Schulen, 
ihren Einrichtungen und Anforderungen meist fehlt. In seiner 
Muttersprache und der Art ihrer unterrichtlichen Behandlung ist 
er selten methodisch geschult. Bei der völligen Abhängigkeit des 
Lektors vom Ordinarius des Faches ist seine Lage den Studenten 
gegenüber eine schwierige; die anerkannte Autorität des Wissens 
und der Stellung fehlt ihm. Danach richtet sich die Schätzung, 
die der Student zunächst dem entgegenbringt, was der Lektor ihm 
mitteilt und was dieser mit ihm treibt. Da ihm die Fähigkeit 
eigener Beurteilung dessen, was ihm not thut und was er brauchen 
wird, noch abgeht, wird der Student von vornherein geneigt sein, 
das Gebiet, das der Lektor vertritt, als das an sich Geringwertigere, 
Nebensächliche zu betrachten und als nebensächlich auch gering- 
schätzig zu behandeln. Der ganze Standpunkt des jungen Philo- 
logen zur lebenden Sprache, zur neueren Litteratur, zu den 
Autoren, die er einst erklären soll, zu praktischen Übungen wird 
dadurch verrückt. Nur in Giefsen besteht, soweit sich aus 
den Universitätskatalogen urteilen läfst, neben dem wissenschaft- 
lichen ein eigenes praktisches Seminar für neuere Philologie an der 
Universität, das von einem Gymnasiallehrer geleitet wird. 
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Es ist heut freilich eine Ausnahme, wenn an einer gröfseren 
deutschen Universität in einem Semester einmal keine neufranzö- 
sischen und neuenglischen Übungen angezeigt werden. Ausreichend 
aber sind sie nicht, und gegen die Übungen im Altfranzösischen 
und Altenglischen im weitesten Sinne treten sie sehr zurück. 
Diese neufranzösischen und neuenglischen Übungen sind zum 
gröfseren Teil Übersetzungs- und Interpretationsübungen, und nur 
zum kleineren Teil dienen sie der Schulung im freien mündlichen 
wie schriftlichen Gebrauch der Sprache. Inwieweit dabei auch 
die Verkehrs- und Vortragssprache die fremde ist, läfst sich schwer 
beurteilen; anzunehmen ist es wohl bei allen Übungen der Lek- 
toren. So notwendig nun für die Gewöhnung des Ohrs und der 
Zunge solche Sprechübungen sind , man darf sich von ihnen all- 
zuvielen Erfolg nicht versprechen, namentlich nicht, wenn mehr 
als acht bis zehn Studenten gleichzeitig daran teilnehmen. Was 
sind, selbst beim besten Willen des Dozenten und der Hörer, 
zwei Stunden wöchentlich, in denen der Einzelne hie und da ein- 
mal zu einer Äufserung kommt? Die Art des Universitätsunter- 
richts hat den Studenten zum Aufnehmen gewöhnt, ihn passiv 
gemacht; es wird ihm schwer, sich zu äufsern, am liebsten hört 
er zu. Nur wenige Universitätslehrer sind in der Lage, bei ihren 
Übungen so viele kleine Gruppen zu bilden, als nach Vorbildung 
und Leistungen nötig wären. Welche fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten bietet allein schon die Korrektur der Aussprache. Da 
sitzt eine ganze Reihe von Studenten, die an Gymnasien und Real- 
gymnasien der verschiedensten Gegenden Deutschlands vorgebildet 
sind, mit sehr verschiedenartiger, teilweise ganz vernachlässigter 
und mangelhafter Aussprache. Manche haben während ihrer 
langen Schulzeit nicht e i n mal idiomatisches Französisch zu hören 
bekommen ; haben sie das Buch nicht vor sich, so ist es mit dem 
Verständnis aus. Andere sind sechs bis sieben Jahre lang zu 
falschen Lauten und Betonungen geradezu erzogen worden; sie 
hätten es leichter, wenn sie nie Französisch gelernt hätten, denn 
der Erwachsene, dessen Organe wenig umbildungsfahig sind, ändert 
das, was lässiger Unterricht in der Schule verschuldet hat, fast 
nie mehr vollständig. Auf ihre Aussprache mit Bewufstsein zu 
achten, daran sind sehr wenige gewöhnt ; von eigner systematischer 
Schulung der Organe kann bei ihnen auf lange hinaus noch keine 
Rede sein. Von vornherein sind die Einzelnen auch mundartlich 
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ganz verschieden fiir die Nachbildung fremder Laute prädisponiert : 
was dem Hessen schwer fallt, macht der Holsteiner leicht, der 
Schwabe und der Thüringer stofsen sich an ganz verschiedenen 
Lautgruppen. An der Schule hat der Lehrer in seiner Klasse 
ungefähr gleichaltrige, gleichmäfsig geförderte, gleich vorgebildete 
Schüler vor sich, die bis auf Ausnahmen dieselbe deutsche Mund- 
art in den Unterricht mitbringen. Die Verschiedenheit des Schüler- 
materials erschwert Sprechübungen mit Studenten ganz aufser- 
ordentlich. Man kommt bald dazu, nur noch das Gröbste zu 
korrigieren, man begnügt sich, die schlimmsten Verstöfse zu be- 
seitigen, und statt, wie es sein müfste, die Aussprache bis ins 
Einzelne durchbilden, zu lautrichtiger und bewufster Nachahmung 
erziehen zu können, mufs man dem Studenten, der später selbst 
lehren soll, Fehler durchgehen lassen, die man in der Klasse rügen 
würde. Jeder Lehrer mit mangelhafter Aussprache vererbt seine 
Fehler aber weiter auf zahlreiche Schülergenerationen. Andere, 
kaum geringere Schwierigkeiten bilden stilistische Übungen, wenn 
sie zum freien schriftlichen Gebrauch der Fremdsprache führen 
sollen, also nicht Übersetzungen aus dem Deutschen sind. Viele 
unserer jungen Kandidaten machen die ersten ernsthaften Versuche 
französisch zu schreiben bei der Anfertigung der Arbeit zum 
Staatsexamen. Da wird dann halb das deutsch Gedachte über- 
setzt, halb werden vorliegende französische Sätze umgebildet. 
Bei den besseren, die wenigstens mit Nutzen gelesen haben und 
sich stilistische Excerpte anlegen, mischen sich die Stilweisen und 
Wendungen verschiedener Epochen; Lesefrüchte aus Bernardin 
de St.-Pierre stehen neben solchen aus Daudet und Zola, George 
Sand und Voltaire müssen sich vertragen. Von den einfachsten 
Übungen der Erzählung und Beschreibung ausgehend, sollte doch 
systematisch und allmählich die Anleitung den Studenten zu um- 
fänglicheren^ schwierigeren Aufgaben führen. Wo ist dazu Zeit 
und Gelegenheit bei den jetzigen Einrichtungen? Wie will der 
denn aber zum schriftlichen Gebrauch der fremden Sprache andere 
befähigen, der selbst nicht leicht und sicher schreiben gelernt hat ? 
Läfst sich wirklich nebenbei und nachträglich diese Fähigkeit er- 
werben, die auch bei angeborenem Stilgefühl eine lange und müh- 
selige Übung voraussetzt ? Vorläufig reichen nur an den kleineren 
Hochschulen die verfügbaren Lehrkräfte aus, um in allen prak- 
tischen Übungen Vorgerückte von Anfängern zu trennen, und 
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eine gröfsere Teilnehmerschaft in kleinere Gruppen, in denen der 
Einzelne zu seinem Rechte kommt, zu zerlegen. Mit dreifsig und 
vierzig Studenten gleichzeitig kann man Übungen, in denen die 
häufige und vielseitige persönliche Beteiligung jedes Einzelnen die 
erste Bedingung des Erfolges ist, nicht vornehmen. Sollte sich 
für Französisch und Englisch nicht erreichen lassen, was für Suaheli 
und Chinesisch im orientalischen Seminar möglich gewesen ist? 
Brauchen wir nicht praktische Seminare für die an vielen Hunderten 
von deutschen Schulen nach praktischen Gesichtspunkten zu leh- 
renden europäischen Sprachen ebenso notwendig, wie für die 
Sprachen des Orients? Genügen für Französisch und Englisch 
Lehrstühle der historisch - kritischen Philologie, während sie für 
Arabisch, Indisch und Chinesisch nicht genügen, sobald es sich 
um die Erwerbung der Sprech- und Schreibfertigkeit und um die 
Kenntnis des modernen Kulturlebens dieser Völker handelt? 

Die heut bestehenden romanisch - englischen Universitäts- 
seminare sollen bestimmungsmäfsig der Anleitung zu wissenschaft- 
licher Forschung dienen; sie sollen durch Heranziehung der Stu- 
dierenden zur Lösung bestimmter Aufgaben, Gewähren von litte- 
rarischen Hilfsmitteln und Arbeitsräumen, durch unmittelbare Kritik 
der Arbeitsversuche auf die wissenschaftliche Bildung des Studie- 
renden einwirken. Dieser Bestimmung müssen sie auch erhalten 
werden. Schwer zu verstehen ist nur, wie sich die meisten Uni- 
versitätslehrer des Faches gegen die Einrichtung praktischer 
Seminare mit eigenen Zwecken sträuben können. In der Dezember- 
Konferenz ist von einem hervorragenden Romanisten die Über- 
zeugung vertreten worden, dafs im allgemeinen die bestehenden 
Einrichtungen genügen dürften, da die praktische Ausbildung dem 
Studierenden selbst überlassen werden könne. In dem gedruckten 
Bericht über die Verhandlungen heifst es S. 55 unter Nr. 6: 
»Die praktische Beherrschung der fremden lebenden Sprachen 
mufs der zur Universität abgehende künftige Lehrer derselben in 
dem Mafse wenigstens mitbringen, dafs er an mühelose richtige 
Artikulation der fremden Laute in zusammenhängendem Sprechen 
gewöhnt ist, und dafs er eine gewisse Sicherheit im Verstehen der 
gesprochenen, nicht blofs der geschriebenen fremden Sprache, und 
Übung im freien mündlichen und schriftlichen Ausdruck über ihm 
geläufige Gegenstände des täglichen Lebens und des Unterrichts 
besitzt. Soviel ist bei richtig gestaltetem Unterricht am huma- 
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nistischen wie am Realgymnasium erreichbar, ja am ersteren leichter, 
weil dort der Geist reichlichere Übung empfangt, sich in fremden, 
stark abliegenden Denkformen zu bewegen. Die weiteren Fort- 
schritte, die der Student zu machen hat, um es zu der 
dem Lehrer nötigen Sicherheit zu bringen, also zu einer ausge- 
dehnten Wörterkenntnis, zu einer weniger gehemmten Verfügung 
über die phraseologischen, syntaktischen, stilistischen Ausdrucks- 
mittel der fremden Sprache, zu einem geschmackvollen Vortrag, 
sind vorzugsweise auf dem Wege unausgesetzter eigener Übung 
zu erreichen, deren andauernde Beaufsichtigung durch die Uni- 
versität bei höheren Schülerzahlen und bei der geringen Zahl vor- 
handener Lehrkräfte unausführbar erscheint, eine besondere Or- 
ganisation aufsteigender Klassen und einen schulmäfsigen Betrieb 
mit Aufgaben, Korrekturen u. dergl. erfordern würde, übrigens 
bei einiger Anlage und Gewöhnung ah selbständiges Arbeiten auch 
durchaus nicht unerläfslich ist. Anleitung, wie in dieser Richtung 
mit Erfolg zu arbeiten sei, ist in manchen Büchern gegeben, 
könnte zum Überflufs auch in besonderen hodegetischen Vor- 
lesungen erteilt werden, ist bei tüchtigen Lektoren zu finden, kann 
auch von Zeit zu Zeit den Zweck seminaristischer Übungen bilden. 
Sollte solche Anleitung ununterbrochen gegeben werden, so wäre 
eine beträchtliche Vermehrung des Lehrpersonals um nicht leicht 
zu beschaffende Kräfte erforderlich.« Hierzu gestatte ich mir 
einige Bemerkungen. 

Nur bei einer genügenden Anzahl geschickter, der lebenden 
Sprache mächtiger Lehrer werden späterhin, um von den nächsten 
Jahren noch ganz abzusehen, die in den obigen Sätzen an den 
Schulunterricht gestellten Forderungen an besseren Anstalten er- 
füllt werden können. Woher aber sollen die Schulen solche Lehrer 
bekommen, wenn die Universitäten sie nicht vorbilden ? Und thun 
diese das Notwendige, wenn sie die praktische Ausbildung zum 
zukünftigen Lehrer dem Studenten im wesentlichen selbst über- 
lassen? Schafft uns gut vorgebildete Studenten! ruft die Uni- 
versität — Schickt uns gut vorgebildete Lehrer! antwortet die 
Schule. Das wird ein circulus vitiosus. Auf welche Weise soll so- 
dann der Student, ohne dafs ihm schriftliche Arbeiten korrigiert 
werden, ohne dafs seine Aussprache und seine Vortragsübungen von 
einem Sachverständigen fortgesetzt beurteilt und kontrolliert werden, 
die für den Unterricht jetzt erforderliche Sicherheit und Fertigkeit 
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sich aneignen ? Gleichstrebende Kommilitonen untereinander mögen 
hier wie sonst sich anregen und fördern, auch in Büchern An- 
leitung suchen. Aber wie in der wissenschaftlichen Arbeit, ist, 
wenn nicht alles dem Zufall preisgegeben sein soll, Anweisung, 
Führung und wiederholte Kritik eines überlegenen fachmäfsigen 
Wissens und Könnens auch hier unerläfslich. Der eignen Übung 
mufs dann doch noch vieles überlassen werden. Wo erhält der 
Student ausreichende Gelegenheit, das fremde Idiom zu hören 
und zu brauchen, wenn er wesentlich auf sich, seine Freunde und 
gelegentlich den Lektor angewiesen ist? Ausländer, mit denen er 
in Verkehr treten könnte, findet er schwer. Selbst in einer so 
grofsen Universitätsstadt wie Berlin ist fiir den Studenten die 
Gelegenheit dazu sehr selten. Der Dozent ist hier und anderwärts 
froh, wenn er einmal eines jungen Franzosen oder Engländers hab- 
haft wird, der seine Sprache mit einem Deutschen auszutauschen, 
oder hin und wieder einmal etwas vorzulesen bereit ist. Ist eine Ver- 
mehrung des Lehrpersonals an den Universitäten für die Zwecke der 
gedachten Ausbildung nötig , so müssen Mittel und Wege gesucht wer- 
den, damit sie möglich werde. Ein Mann, dem man nicht wird zu- 
trauen können, dafs er die Wissenschaftlichkeit der Lehrerbildung 
werde erschüttern wollen, Theodor Mommsen, hat vor einigen Jahren 
schon die Mahnung ausgesprochen, Berlin solle vorangehen mit der 
Gründung eines akademischen Instituts zur Ausbildung der Lehrer 
des Französischen und Englischen i). Finden sich unter den Uni- 
versitätsdozenten des Faches nicht genügend Kräfte, so ziehe man 
etwa geeignete Gymnasiallehrer hinzu. In seiner akademischen 
Antrittsrede spricht Morf die bemerkenswerte Ansicht aus, dafs 
einige Jahre der Thätigkeit an einer höheren Schule eigentlich eine 
zweckentsprechendere Vorbereitung für den Vertreter der neueren 
Philologie an einer Universität seien, als das auf sich selbst ge- 
stellte Privatdozententum. Läfst sich die Einrichtung selbständiger 
praktischer Seminare nicht verallgemeinern, so gründe man an einer 
geeigneten Universität eine gröfsere akademische Anstalt dieser 
Art, und centralisiere im Interesse des Schulunterrichts diesen 
Teil der Vorbildung neusprachlicher Lehrer, wie man die prak- 
tische Erlernung der orientalischen Sprachen im Interesse des 
Reichsdienstes in Berlin centralisiert hat. Bleibt alles im wesent- 
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liehen wie es war , so werden nach wie vor die Lehrer, welche 
das fremde Idiom leicht anzuwenden gelernt haben, die Aus- 
nahme sein, und der Schulunterricht wird auf die ihm gestellten 
Ziele verzichten müssen. 

Damit der Student zusammenhängend gesprochenes Franzö- 
sisch und Englisch höre, wird vielfach der Wunsch nach Vorlesungen 
in französischer und englischer Sprache laut, und man wundert 
sich, warum deren von den Vertretern des Faches so wenige ge- 
halten werden. Dafür liegen zwei Gründe vor. Einmal erwirbt 
selten ein Deutscher eine solche Beherrschung der fremden Sprache, 
um ohne Schwierigkeiten diese statt der eigenen als akademische 
Vortragssprache brauchen zu können. Eine Vorlesung in fremder 
Sprache kostet jedem von uns mindestens die doppelte Arbeit, 
die inhaltliche und die formale. Diese Mühe ist aber, und das 
ist der zweite Grund, für den gröfseren Teil der Zuhörer verloren ; 
diese sind bei ihrer Schulbildung gar noch nicht in der Lage, 
einem französischen oder englischen Vortrage, der mehr giebt als 
etwa die Umschreibung eines vorliegenden Textes oder die ein- 
fachste historische Darstellung, sicher folgen zu können ; über der 
Schwierigkeit der Bewältigung der ungewohnten Form geht der 
Inhalt ihnen meist ganz verloren, und mehr als die halbe Arbeit 
des Dozenten ist umsonst gethan. Nützlicher vielleicht als solche 
akademische Vorlesungen würde sich der Vortrag über einen 
vorher bezeichneten und von den Studenten durchzuarbeitenden 
litterarischen Gegenstand erweisen, wobei ein Text den Hörern 
nicht vorläge. 

Befremdender als der Mangel an Vorträgen in französischer 
und englischer Sprache erscheint mir die geringe Anzahl von Vor- 
lesungen und Übungen über neuere Litteratur, im besonderen auch 
über diejenigen Autoren, die in der Schule gelesen zu werden 
pflegen. Historiker und Redner fehlen so gut wie ganz; die 
grofsen Namen der Weltlitteratur bis auf Shakespeare, Moli^re, 
Milton, Byron sucht man in deutschen Vorlesungsverzeichnissen 
oft lange vergebens. Wo bleiben Rousseau, Voltaire, Montesquieu, 
Diderot, Mirabeau, Chateaubriand, Victor Hugo, Balzac, woDescartes, 
Pascal, Corneille, Racine, Boileau, Lafontaine? Chrestien von 
Troyes schlägt sie alle, denn er hatte das Glück, altfranzösisch 
zu dichten. Ist das sachliche Verständnis jener Grofsen und die 
Erkenntnis dessen, was sie ihrem Volke und der Welt bedeuten, 

Waetzoldt, Die Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts. 3 
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wirklich so leicht zu erwarten, liegt das so an der Strafse, däfs 
der Student nur in zweiter Linie sich mit ihnen zu befassen braucht ? 
Sollen jene gegenüber der Arbeit, die Lehrer und Schüler etwa auf 
das altfranzösische Rolandslied oder auf den Beowulf und Chaucer 
verwenden, zurückstehen? Sind das 17., 18. und das 19. Jahr- 
hundert so ganz durchforscht, oder sind ihre Grofsen der Dar- 
stellung und Verlebendigung durch das Wort des Wissenden so 
unwert, dafs sie manchem Kleinen des Mittelalters weichen müssen ? 
Mufs das philologisch-kritische Interesse das litterarisch-ästhetische 
in jedem Fall überwiegen, damit der Gegenstand akademischer 
Behandlung wert sei? Man stelle sich einen Altphilologen vor, 
dem, wie manchem jungen Lehrer der neueren Sprachen, die 
Klassiker, namentlich die Prosaiker, so gut wie fremd geblieben 
wären, und man wird den Widerspruch empfinden, der zwischen 
den Aufgaben besteht, denen herkömmlich noch der Student der 
neueren Sprachen die beste, oft die einzige gründliche Arbeit 
seiner Semester widmet, und dem, was einst Gegenstand seiner 
Lebensarbeit sein soll. Die Entwicklung der romanischen Philo- 
logie in Deutschland macht die Betortung der mittelalterlichen 
Litteratur wohl erklärlich. Von der Romantik ausgehend, als 
jüngere Schwester der Germanistik, suchte die Romanistik auf ähn- 
lichen Wegen ähnliche Ziele : Erhellung der dunklen Strecken, 
die zwischen Völkerwanderung und Renaissance, zwischen dem 
Untergang und dem Wiedererstehen der antiken Kultur liegen. 
Hier war noch alles zu thun, hier lockte eine ganze versunkene 
Welt den Schatzgräber und Entdecker. Hier ist auch trotz der 
erdrückenden Fülle an ausgegrabenem und gedeutetem Material 
noch Arbeit für lange Zeit. Hier ist auch rein französischer Boden. 
Noch wirken Antike und Ausland auf den Dichter und sein Werk 
nicht ein, noch hat nicht eine halbkünstliche Litteratursprache das 
Leben der Mundarten verkümmert. Philologische Methode, Quellen- 
kunde und Textkritik ist an den Denkmälern des Mittelalters besser 
zu lehren und zu lernen, als an modernen Schriftwerken. Urteile 
über Wesen und Wirkung jener Geisteserzeugnisse sind sicherer 
zu gewinnen, denn ihre Epoche liegt abgeschlossen vor uns; 
Kämpfe und Meinungen der Gegenwart spielen dort nicht mehr 
hinein. All das mag man willig anerkennen und doch bedauern, 
dafs das geistig Gröfsere, das uns innerlich Nähere, das heute 
noch Fortwirkende gegenüber dem Geringeren, dem uns Fremden 
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und At^elebten in der akademischen Bildung derer, die unsere 
Jugend in die französische Litteratur der letzten Jahrhunderte ein- 
fuhren sollen, nicht den ersten Platz , nicht einmal einen gleichen 
Platz einnimmt. Es ist menschlich, dafs man das am höchsten 
schätzt, dem man die gröfste Mühe und Sorgfalt zugewandt hat; 
so kommt der Anfanger leicht zur Überschätzung des Unbedeuten- 
deren und zur Unterschätzung des Grofsen, weil er an jenem arbeiten 
und urteilen gelernt hat. Welche Mafsstäbe jungen Neuphilologen 
geltend sind, zeigt sehr deutlich ein jüngst erschienener, an sich 
fleifsiger und reichhaltiger Grundrifs der Geschichte der französischen 
Litteratur, dessen Verfasser für die Zwecke der Studierenden der 
französischen Philologie schrieb. Der Inhalt noch unedierter alt- 
französischer Gesten ist mit derselben Wichtigkeit behandelt wie 
der Tartuffe und der Misanthrope, und dem Thema der Echecs 
amoureux ist mehr. Raum gewidmet als dem Cid von Corneille, 
der eine neue Epoche der französischen Litteratur herauffiihrt. 
Während der altfranzösischen Litteratur etwa i6o Seiten zukommen, 
mufs sich die Zeit von Corneilles Auftreten bis zu A. de Musset 
mit 142 Seiten genügen lassen. Welches Mifs Verhältnis I Welche 
Verwechselung des sprachgeschichtHchen und des litterarischen 
Wertes! Es entspricht aber der Meinung von der Wichtigkeit 
des einen und des andern , die wir bei den Jüngern des Faches 
nicht selten treffen. Derselbe Student, der sich mutig durch die 
endlosen Einöden altfranzösischer höfischer Dichtung hindurchliest, 
um aufmerksam dem Vorkommen einer bestimmten stilistischen 
Wendung oder einem charakteristischen Reim nachzuspüren, ist 
nur schwer dazu zu bewegen, einmal ein paar Bände Rousseau 
durchzuarbeiten, um die Gedanken zu suchen, die eine Umge- 
staltung der modernen Welt hervorbringen halfen. So weifs er 
dann als junger Lehrer in der Welt der Chansons de Geste, 
und der Fableaux und auf der Mysterienbühne des Mittelalters 
allerdings besser Bescheid als auf der Bühne Molieres und Ra- 
cines oder in der Welt des Revolutionszeitalters und der Restau- 
ration. Mufs es dem Studenten den Standpunkt nicht verrücken, 
wenn er die Handschriften der Chanson de Roland wichtiger be- 
handelt sieht als die Chanson selbst? Sind wir nicht in Grefahr, 
im philologischen Formalismus zu ersticken? 

Diie geringe Berücksichtigung der letzten Jahrhunderte erklärt 
sich z. T. auch daraus, dafs die Behandlung der modernen 
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französischen Litteratur durch oberflächliche Darstellung und vages 
Asthetisieren in Verruf geraten ist; es steht damit so wie es mit 
der neueren deutschen Litteratur an unseren Universitäten stand, 
ehe Männer wie Scherer sie wissenschaftlich ehrlich machten. Da 
zeigte sich, dafa durch Anwendung gesunder methodischer und 
kritischer Grundsätze das zeitlich Jüngere sich eben so fruchtbar 
erweist als das Alte, und der Grermanistik war ein neues Grebiet 
erobert. Wie lange ist es her, dafs Klopstock, Goethe, die Ro- 
mantiker bei uns methodisch durchforscht werden ? Wie vereinzelt 
stand lange Danzel und Guhrauers Lessingwerk I Die Franzosen 
wenden allerdings der Darstellung ihrer grofsen Litteratur seit 
lange Liebe und Beachtung zu. Aber sie stehen zu ihren Dichtern 
und Denkern anders als wir. Wir sehen von aufsen in manchem 
vielleicht unbefangener und genauer. Auch ist Charakter und 
Zweck ihrer litterarischen Forschung und Darstellung von den unsern 
gar oft verschieden. Ausgeschöpft ist das Gebiet noch lange 
nicht ; auch hier werden bei näherem Eindringen immer neue Auf- 
gaben erwachsen. Für die Quellen zu Voltaire, zu Chateaubriand, 
zu V. Hugo ist der gröfste Teil der Arbeit noch zu leisten. 
Welche Fülle von Aufgaben birgt die Entwicklung der französi- 
schen Romantik, bieten die Einflüsse Deutschlands auf das fran- 
zösische Geistesleben, von denen Süpfles Buch uns nur eine erste 
Vorstellung gegeben hat ! Was ist noch zu thun für die Geschichte 
des französischen Dramas im einzelnen, für die Entwicklungs- 
geschichte des Romans, für die Erforschung des Volksliedes 1 Wie 
viele Lücken sind überall zu ergänzen ! Freilich noch ist es meist 
unmöglich , mit Hilfe der Bücherschätze , die unsere öffentlichen 
Bibliotheken bieten, solche Aufgaben zu lösen. Aber es braucht 
ja nicht gleich eine Dissertation herauszuspringen. Und wenn 
mehr moderne Litteratur getrieben und verlangt würde, müfsten 
die Bibliotheken eben einmal einige Mittel mehr auf die Ergänzung 
und Fortführung ihrer Bestände auf diesem Gebiet verwenden als 
bisher; es würde dann vielleicht nicht mehr vorkommen, dafs eine 
Universitätsbibliothek nicht einmal die bisher erschienenen Bände der 
Grands Ecrivains de la France vollständig besitzt, aber von den 
wichtigeren Ausgaben antiker Autoren mehrere Exemplare anschafft. 
Soll der Lehrer einmal in Prima und Sekunda französische 
und englische Dichter und Denker der letzten drei Jahrhunderte 
erklären, so ist es nicht mehr als billig, dafs er als Student ihnen 
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soviel Zeit und Arbeit mindestens widme, als denen früherer 
Epochen, dafs er sie auch inhaltlich zu verstehen und zu schätzen 
angeleitet werde, und zu ihnen ein Verhältnis gewinne, das ihn 
über die landläufigen Kommentare und Einleitungen der Schul- 
schriftsteller erhebt. Soll der Lehrer einmal nach eignem Urteil 
aus den französischen Autoren eine geschickte Auswahl für die 
Arbeit mit seinen Schülern treffen, so mufs er eine umfängliche 
Belesenheit besitzen, und mufs gelernt haben, die neuere Litteratur 
auch nach ästhetischen Gesichtspunkten zu betrachten. Wartet 
er mit dem Eindringen in dieses moderne Gebiet, bis er es prak- 
tisch braucht, so wird er leicht vorbeigreifen, und die Belebung 
und Vermittelung des Inhalts einer Dichtung, die nur aus intimer 
Kenntnis des Autors und seiner Zeit erwachsen kann, wird seinem 
Unterricht fehlen. Wie soll er auch Führer in einem Lande sein, 
darin er selbst noch nicht heimisch geworden ist ? Heute beobachten 
wir bei manchen jungen Lehrern, selbst an sehr vornehmen Schulen, 
eine auffallende Unbelesenheit in der Litteratur unseres und der 
beiden letzten Jahrhunderte , besonders des achtzehnten , einen 
Mangel an Teilnahme und Verständnis für ästhetische und litte- 
rarische Fragen allgemeinerer Art, ein Überwiegen des sprachlich- 
formalistischen Interesses , ein Hervorkehren des philologisch- 
kritischen Standpunkts Dichtungen gegenüber, die zunächst ge- 
niefsend und empfindend aufgenommen sein wollen, eine Unfähig- 
keit zur Schätzung des Kunstwerkes als solches, ja eine gewisse 
hochmütige Abneigung gegen die Beschäftigung mit so unwissen- 
schaftlichen Dingen, wie sie der Unterricht fordert. 

Man hat den Wunsch ausgesprochen, und Morf ist dafür ein- 
getreten, dafs auch die Methodik des neusprachlichen Unterrichts 
an der Universität gelehrt werde, dafs der Student mit den ver- 
schiedenen Wegen bekannt gemacht werde, welche die gegen- 
wärtig sich bekämpfenden und ergänzenden Lehrweisen einschlagen. 
Dafür scheint mir aber noch genügend Zeit während des Seminar- 
und Probejahres. Methodik ohne gleichzeitige Unterrichtsübungen 
und Musterlektionen ist ziemlich unfruchtbar, und welche Methode 
ein junger Lehrer anwenden wird, das hängt, wenn wir offen sind, 
eigentlich weniger von ihm selbst und seiner Überzeugung ab, als 
von seinem Direktor, von den Konferenzbeschlüssen, vom Provinzial- 
Schul-KoUegium , von den eingeführten Lehrmitteln, von den Ge- 
wohnheiten der älteren Kollegen. Nützlicher möchten sich hode- 
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getische Vorträge , die in das fremde Wissensgebiet und seine 
Methode einfuhren, und encyklopädische Vorlesungen erweisen, 
die in zusammenfassender Darstellung einen Überblick über ein 
gröfseres Feld der Forschung geben. Bei der Masse des auf ihn 
eindringenden neuen Stoffes, bei der Fremdheit, mit der der An- 
fanger den Aufgaben und Mitteln der gewählten Wissenschaft 
gegenübersteht, verwirrt und entmutigt er sich leicht, er verliert 
Zeit mit Nebendingen , und sucht oft vergebens nach einem 
Ariadnefaden in dem Labyrinth der Forschung. 

Auch wenn späterhin die praktische Seite des Studiums in 
der von uns angedeuteten Weise mehr zur Geltung käme, wenn 
eigne Lehrkräfte und eigne Seminare für Neufranzösisch und Neu- 
englisch bewilligt würden, wenn systematischen, schriftlichen und 
mündlichen Übungen mehr Raum gegönnt wäre, würden sich doch 
die Ansprüche, welche die neuen Lehrpläne an das Können des 
Lehrers stellen, nur in seltenen Fällen erfüllen lassen, ohne dafs 
der Student sich im Auslande die nötige Leichtigkeit in der Be- 
herrschung der Sprache angeeignet hätte. Denn eine gewisse 
Sicherheit und Freiheit, die über ängstliche Stümperei und zu- 
sammengelerntes Phrasenmosaik hinausgeht, und die wird jetzt ge- 
fordert, läfst sich nur erreichen, wenn nicht nur in einigen wöchent- 
lichen Stunden der fremde Laut an des Lernenden Ohr schlägt 
und er nicht nur ab und zu veranlafst ist, sich zu äufsern. Der 
Strom der fremden Sprache mufs ihn umrauscht haben, er mufs 
gezwungen worden sein, darin zu schwimmen. Ich meine, dafs 
es wohl anginge, den Nachweis eines mehrmonatlichen Aufent- 
haltes im Auslande geradezu zur Bedingung bei der Meldung zum 
Staatsexamen zu machen, es sei denn, dafs der Kandidat darthue, 
dafs er durch ausnahmsweise günstige Umstände, etwa durch jahre- 
lang fortgesetzten Verkehr mit Ausländern, in der Erwerbung der 
lebenden Sprache gefordert worden ist. Wenn es erst bekannt 
ist, dafs ein Semester des Studiums in Genf, Lausanne oderNeuchätel 
für den Neuphilologen, ich exemplifiziere hier auf den Romanisten, 
ebenso etwa Bedingung ist, wie eine gewisse Anzahl klinischer 
Semester für den Mediziner , so wird bei der Wahl des Studiums 
und der Berechnung der aufzuwendenden Mittel das von vornherein 
mit in Betracht gezogen werden. Übrigens ist, bis auf die er- 
höhten Reisekosten, ein Semester an einer Hochschule der roma- 
nischen Schweiz nicht teurer als an einer deutschen Universität. 
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Dem Bedürfnis deutscher Neuphilologen ist die Facult6 des lettres 
der Genfer Universität durch die Errichtung eines neufranzösischen 
Seminars schon entgegengekommen. Dort findet der deutsche 
Student verständnisvolle Förderung und die Gelegenheit, aufser 
den Seminarübungen allgemein wissenschaftliche Vorlesungen zu 
besuchen, welche geeignet sind, seinen Sprachschatz zu erweitern 
und ihm französische Geschichte und Kultur näher zu bringen. 
'Sicherlich wäre ja um der Sprache und der unvergleichlichen 
Bildungsmittel willen von vornherein Paris bei weitem vorzuziehen. 
Genf ist nicht Paris , und die Schweiz ist nicht Frankreich ; aber 
in Genf sind deutsche Studenten willkommen und finden leichten 
Anschlufs an Einheimische, in Paris sind sie sich selbst überlassen, 
unwillkommen und, ohne gute Beziehungen und Empfehlungen, 
dem Zufall preisgegeben. 

Nach Frankreich selbst aber mufs zum mindesten jeder Lehrer, 
dem französischer Unterricht auf der Oberstufe übertragen werden 
soll, und zwar mehr noch der Dinge als der Sprache wegen. 
Wer Moliere und Racine von der Comödie frangaise nicht hat 
spielen sehen, kann sie Primanern nicht so erklären, wie sie ihnen 
erklärt werden sollten ; wer Volk und Land nur aus Büchern kennt, 
wird französische Dichter und Erzähler nur halb geniefsen und 
sachlich nur unzureichend erläutern können ; wer das poli- 
tische und gesellschaftliche Leben nicht an Ort und Stelle be- 
obachtet hat, dem fehlt auch für das Verständnis der Vergangen- 
heit ein wesentliches Element. Ein französischer Gelehrter schrieb 
vor zwei Jahren von deutscher philologischer Wissenschaft: Elle 
s^est hypnotisee sur un passe de Convention^ faute davoir cherche 
ä la source du present Vinstinct de la realite et de la vie : pour 
connaitre y comprendre et revivre le passe ^ il faut avoir, si peu 
que ce soity vecu le prese?it gut en vientj et qui seul peut rejidre 
par reflexion ou par echo la couleur ou la voix de ce passe qvHl 
continue. Wer das alte Frankreich in Sprache, Sitte, Leben ver- 
stehen will, mufs das neue Frankreich kennen ; die Vergangenheit 
erklärt sich auch aus der Gegenwart, nicht nur umgekehrt. Freilich 
mufs, um seinen Zweck zu erreichen, der junge Lehrer seine Zeit 
dann nicht zum Studium auf Bibliotheken und Handschriften- 
sammlungen verwenden; durch verständnisvolles und vielseitiges 
Mitleben allein kann es ihm gelingen, in die fremde Volksnatur 
einzudringen. Man lernt eine lebende Sprache nicht nur mit Ohr 
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und Zunge, sondern auch mit dem Auge und dem Herzen, wenn 
sie , gleichzeitig mit der Aufnahme der Worte , die nationalen 
Eigenheiten des äufseren und inneren Lebens zu erfassen verstehen. 
Grade die volkseigensten Denker und Dichter einer andern Nation 
können nur von dem ganz nachgedacht und nachempfunden 
werden, der die Luft ihres Landes geatmet und mit ihrem Volke 
einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, in Lebens- und Empfindungs- 
gemeinschaft gestanden hat. Das weitet und klärt auch den Blick 
für das Heimische. Für die nach dem Staatsexamen zu fordernde 
Auslandsreise möchte sich die eine Hälfte des Probejahres am 
besten eignen, denn unmittelbar dem Unterricht soll sie nützen. 
Was ihm noch fehlt, wird der junge Lehrer erst nach einiger 
Unterrichtserfahrung erkennen können. 

Soll ein verhältnismäfsig kurzer Aufenthalt im Auslande aber 
fruchtbar werden, so darf nicht viel kostbare Zeit mit dem Auf- 
suchen von Verbindungen und geeigneten Lehrern verloren gehen. 
In England liegen die Sachen viel einfacher für den Deutschen. 
Für Frankreich ist es erste Bedingung, dafs der Reisende vorher 
im allgemeinen orientiert sei, dafs er eine Anzahl Adressen be- 
sitze, an die er sich wenden kann. Dazu müssen Verbindungen 
hergestellt werden. Man hat früher die Hoffnung gehegt, es werde 
möglich sein, in Paris ein Institut für Neuphilologen von Staats- 
wegen zu gründen. Das ist ein schöner Traum. Es wird voraus- 
sichtlich noch auf lange hinaus jedes officielle Unternehmen dieser 
Art unmöglich sein. Das deutsche auswärtige Amt kann niemals 
seine Unterstützung dazu leihen, solange zwischen uns und Frank- 
reich eine politische Spannung besteht, die man bedauern, aber 
nicht wegleugnen kann. Wer alte Verbindungen und Freund- 
schaften in Paris hat, leidet darunter nicht; er ist willkommen und 
verkehrt behaglich mit seinen Bekannten, die wohl auch neue Be- 
ziehungen vermitteln helfen. In der Gelehrten- und Künstlerwelt 
merkt man wenig von Abneigung ; zugeknöpft bis obenhin ist man 
in Frankreich, und auch in England, nur gegen Deutsche mit 
amtlichen Empfehlungen, etwa von der Gesandtschaft. Die jungen 
französischen Agr^ges und Licenci6s, die mit Stipendien ihrer Re- 
gierung nach Deutschland kommen, werden von uns mit zuvor- 
kommender Freundlichkeit aufgenommen. Wir bemühen uns gern, 
ihnen alle Wege zu ebnen; sie finden leicht Zutritt in der besten 
Gesellschaft, und sind für all das oft weniger dankbar, als sie sein 
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sollten. Es ist vorläufig sehr unwahrscheinlich, dafs man in Paris 
unseren jungen Lehrern ähnlich begegnen werde; manche Ver- 
ständige, die es wohl möchten, dürfen es nicht wagen, weil sie ab- 
hängig sind. Aber es wäre wohl denkbar, dafs einheitlich, von 
den Neuphilologen selbst aus, eine Organisation für den Aufent- 
halt im Auslande geschaffen würde durch Errichtung einer 
Centralstelle für Mitteilungen und Nachrichten , vielleicht auch 
durch Austausch. Wir weisen französischen Neuphilologen 
Aufenthalts- und Fortbildungsgelegenheiten nach , diese uns. 
Dazu bedürften wir nur einiger Vertrauensmänner hüben und 
drüben. Die Lehrer neuerer Sprachen in Frankreich sind organi- 
siert, eine Revue de l'Enseignement des Langues Vivantes 
erscheint dort. Schon der Austausch von Adressen, von Ange- 
boten und Nachfragen zwischen dieser Zeitschrift und einem 
unserer neuphilologischen Organe könnte vielen förderlich sein. 
Für England gestalten sich ja alle diese Verhältnisse sehr viel 
einfacher. Hier liefse sich vielleicht an den rührigen Verein deut- 
scher Lehrer in London anknüpfen, der schon seit dem Jahre 1887 
besondere Sommerkurse für Lehrer neuerer Sprachen veranstaltet, 
die nur wenige Monate in England sich aufhalten. Bei der Ver- 
längerung, welche die Vorbereitungszeit der Philologen durch die 
Einfügung des Seminarjahres erfahren hat, verschlägt es wenig, 
wenn der Kandidat die Hälfte seines Probejahres im Auslande zu- 
bringt; hier wie dort mufs er noch für sich sorgen. Wird die 
Auslandsreise zu einer Bedingung seiner späteren Verwendung in 
den Oberklassen der höheren Schulen, so wird er sie lieber früher 
als später unternehmen. Es mufs nur erst die Thatsache allge- 
mein anerkannt sein, dafs das Studium des Französischen und 
Englischen für Unterrichtszwecke eigentümliche Forderungen an 
Begabung, Neigung und Vorbildung stellt, durch die es sich vom 
Studium der klassischen Sprachen und des Deutschen unterscheidet. 
Auch dürfte der Neuphilologe nicht mehr, wie wohl hie und da 
von Hochmögenden noch geschieht, als Auch-Philologe, als Philo- 
loge zweiter Klasse betrachtet werden; es dürfte besonders die 
Fähigkeit, die Sprache zu sprechen und zu schreiben, nicht als 
dasselbe betrachtet werden, was im Grunde ja jeder Oberkellner 
und jedes Pensionsfräulein leistet. Und auch manche Kollegen 
müfsten sich wohl des Wahnes begeben, dafs man in den grofsen 
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Ferien einmal mit zehn Tagen Nachurlaub in Genf oder London^ 
die ganze Geschichte nachholen könne. 

Schwierig gestaltet sich die Frage, wie es zu machen sei, um 
denjenigen älteren Lehrern , welche mit Rücksicht auf die neuen 
Ziele des Unterrichts eine Steigerung ihrer Sprechfertigkeit und 
eine Erweiterung ihres Wissens suchen , Gelegenheit dazu zu 
schaffen. Die preufsische Unterrichtsverwaltung kann jetzt etwa 
zwölf Stipendien jährlich zu 500 M. gewähren, um tüchtigen 
Lehrern einen Aufenthalt im Auslande zu ermöglichen. Wir sind 
dankbar, dafs dies gewonnen ist, und diese 6000 M. sind gewifs 
nicht leicht zu erreichen gewesen. Aber was ist das unter so 
viele? An jeder der etwa fünfhundert höheren Schulen, die in 
Preufsen bestehen, müfste doch wenigstens ein Lehrer sein, der 
im Auslande war und die Sprache beherrscht. Von allen städti- 
schen Verwaltungen hat , meines Wissens , bisher nur Berlin 
2000 M. zu Stipendien für Auslandsreisen städtischer Lehrer in 
den Etat eingestellt und eine Vermehrung dieses bescheidenen 
Postens in Aussicht genommen. Es liegt aber im eigensten In- 
teresse aller Unterrichtsbehörden und aller Kommunen, die höhere 
Schulen unterhalten, mit Unterstützung und Urlaub nicht zu kargen. 
Statt dessen werden selbst solchen, die auf eigene Kosten ihre 
Lehrbefahigung im Auslande erweitern und vertiefen wollen, nicht 
selten noch Schwierigkeiten in den Weg gelegt; sie sollen in 
manchen Fällen auch noch ihre Vertreter bezahlen. Eines leisen 
Gefühls des Neides kann man sich kaum erwehren, wenn man 
etwa in dem nun zum ersten Male vorliegenden Annuaire de 
l'Enseignement des Langues Vivantes die Aufführung der Stipen- 
dien für Auslandsaufenthalt der Neuphilologen nachliest, die der 
französischen Regierung zu Gebote stehen. Eine solche in zwei 
jährlichen Beträgen von 1200 Frcs. verliehene bourse de licence 
beträgt 2400 Frcs., aufserdem une indemnite pour frais de voyage 
et de sejour; ein volles Jahr des Aufenthalts in Deutschland oder 
England ist dem Stipendiaten vorgeschrieben. Die bourses 
d'agregation für Neuphilologen oder Historiker betragen zweimal 
1500 Frcs. Solcher bourses de licence hat die eine Fakultät von 
Nancy allein jährlich acht zu vergeben. 

Um die Lehrer der Naturwissenschaften und die der klassi- 
schen Sprachen auf wissenschaftlicher und methodischer Höhe 
zu erhalten, haben Regierungen und Fakultäten hie und da schon 
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aichäologische und naturwissenschaftliche Ferienkurse eingerichtet» 
in denen auch das Lehrverfahren behandelt wurde. Sollten sich 
solche Ferienkurse nicht auch iiir Neuphilologen empfehlen? 
Beim besten Willen ist den meisten älteren Lehrern die Auslands- 
rdse nicht oder doch nur sehr schwer möglich. In kleineren 
Städten entbehren sie den Verkehr mit Ausländern meist ganz, 
ihr Ohr hat sich der fremden Laute entwöhnt. Ein Kursus von 
vier Wochen an einem geeigneten Orte, in dessen Verlauf Eng- 
länder und Franzosen eine Anzahl Vorlesungen hielten, wie es in 
Berlin Dank der geschickten und aufopfernden Bemühung zweier 
Lehrer schon seit drei Wintern geschehen ist, während gleichzeitig für 
reichliche Gelegenheit zum Gebrauch der fremden Sprache gesorgt 
wäre und methodologische Besprechungen sich den Vorträgen an- 
schlössen, wäre immerhin besser als nichts. Vielleicht würde die 
Geneigtheit und die Unterstützung der Staatsregierung gerade für 
solche Ferienkurse zu erlangen sein; mufs doch den Beteiligten 
allen daran gelegen sein, das, was bisher für den Unterricht erst 
Vorschrift und Bestimmung ist, möglichst bald zur Wirklichkeit 
zu machen. 

Es ist natürlich, dafs bei aller Freiheit des akademischen 
Unterrichts staatliche Prüfungsbestimmungen und Prüfungsgewohn- 
heiten auf Richtung und Inhalt der Vorlesungen recht wesentlich 
einwirken ; sie sind immerhin auch als ein Korrektiv der akademi- 
schen Lehr- und Lernfreiheit zu betrachten. Wir haben demnächst 
eine neue Prüfungsordnung für die Befähigung zum Lehramt an 
höheren Schulen zu erwarten , die in Einzelnem wahrscheinlich 
umwälzend sein wird. Zusammensetzung und Verfahren der 
Prüfungskommission werden sich ändern; der Gesichtspunkt, dafs 
nicht eine gelehrte Körperschaft wie beim Doktorexamen fach- 
wissenschaftliche Kenntnisse durch Beauftragte prüfen läfst, sondern 
dafs eine für den Unterricht verwendbare allgemeine Bildung neben 
einer Fachbildung, die den Lehrzielen höherer Schulen entspricht, 
vor einer aus Pädagogen und Gelehrten gemischten Kommission 
nachzuweisen ist, dieser Gesichtspunkt wird voraussichtlich mehr 
zur Geltung kommen. Wahrscheinlich fallt die Befähigung für 
Unterklassen völlig fort. Das wäre im Interesse des neusprach- 
lichen Unterrichts ganz besonders willkommen. Der Anfangs- 
unterricht als der schwierigste und verantwortungsvollste sollte 
nur einem Fachmanne anvertraut werden; was darin verfehlt ist, 
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läfst sich nur mit grofser Mühe und schmerzlichem Zeitverluste 
wieder gut machen, wenn es überhaupt wieder gut zu machen ist. 
Für die Befähigung , das Französische auf der Unterstufe , d. h. 
etwa bis zum Abschlufsexamen , zu lehren, wird u. a. nach- 
zuweisen sein eine richtige, leichte, zu fester Gewöhnung gebrachte 
Aussprache und im mündlichen Ausdruck eine genügende Fertig- 
keit, um die Sprechübungen nach Mafsgabe der neuen Lehrpläne 
mit Erfolg leiten zu können. Für die Oberstufe wird dann, um 
die wissenschaftlichen Forderungen zu übergehen, neben gramma- 
tischer Sicherheit und Vertrautheit mit dem Sprachschatze und der 
Eigentümlichkeit des Ausdrucks, im mündlichen und schriftlichen 
Gebrauch der Sprache eine solche Leichtigkeit der Bewegung 
Bedingung sein müssen, dafs der Kandidat auch den praktischen 
Forderungen des Unterrichts in den Oberklassen sich gewachsen 
erweist. Einer Hoffnung sei hier noch Ausdruck gegeben, die 
neue Prüfungsordnung werde einen Absatz des Inhalts enthalten: 
»In der politischen wie in der Kulturgeschichte Frankreichs oder 
Englands und in der Landeskunde mufs der Kandidat soweit 
orientiert sein, um die gebräuchlichen Schulschriftsteller auch sach- 
lich erläutern und vorkommenden Falles gute Hilfsmittel mit Ver- 
ständnis benutzen zu können.« Kein klassischer Philologe kann 
bestehen ohne die Kenntnis der Wohnplätze und der politischen 
Geschichte der beiden alten Völker, ohne Kenntnis ihres Gesell- 
schaftslebens, ihrer Gesetzgebung, ohne Kenntnis athenischer und 
römischer Staats- und Privataltertümer, ohne einiges Verständnis 
antiker Kunst. Es wäre nicht erstaunlicher, wenn ein Neuphilo- 
loge im Examen nach der Umgebung von Paris, nach den grofsen 
Institutionen des Jahres VIII oder nach der Doktrin des Jakobiner- 
tums gefragt würde, als wenn ein klassischer Philologe nach der 
Lage Athens, nach der Notitia dignitatum oder nach den poli- 
tischen Anschauungen Kleons gefragt wird. Die Prüfung darf sich 
nicht auf sprachwissenschaftliche und litterarhistorische Kenntnisse 
beschränken; eine rein gelehrte Prüfung dieser Art kann den 
Universitäten überlassen bleiben, die ja die Forderungen fiir die 
Erwerbung des Doktorgrades demgemäfs bestimmen können. 

Mit der neuen Prüfungsordnung fallt auch, wie wir erwarten 
dürfen, die alte Kasuistik der Fächergruppierung. Welche höhere 
Lehrbefahigung aufser der von allen zu fordernden allgemeinen 
der Einzelne sich erwerben will, stehe ihm frei. Dann mag auch 
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die Vernunftehe zwischen Französisch und Englisch, die oft mehr 
auf praktischen Erwägungen als auf innerer Neigung beruhte, ge- 
löst werden. Es wird künftig öfter geschehen, dafs sich das Fran- 
zösische dem Lateinischen, das Englische dem Deutschen gesellt, 
dafs beide Fächer ihre natürlichen Verbindungen wieder eingehen. 
Im Interesse des Unterrichts an Ober-Realschulen und höheren 
Bürgerschulen könnte auch eine Verbindung des Französischen 
oder Englischen mit Geschichte und Geographie liegen. 

Wir stehen am Ende unserer Betrachtung. Was auch die 
Zukunft den deutschen Neuphilologen bringe, unsere Losung sei 
die lebendige Sprache, das lebendige Wort, das Volk 
und die Kultur unserer Zeit. Wilhelm Scherer hat die 
Philologie einmal die allverstehende Wissenschaft genannt und von 
ihren Jüngern gefordert, dafs sie mehr als andere wahre und ganze 
Menschen seien. Darum suchen wir in der Welt Frankreichs und 
Englands alles, nicht nur Sprache und Litteratur zu verstehen, 
und das Nationale in uns so zum Menschlichen zu erweitern. 



ANHANG. 



Die nachstehenden Thesen fanden die überwiegende Zu- 
stimmung des Fünften Allgemeinen Deutschen Neuphilologentages, 
welcher in der Nachmittagsitzung des 8. Juni beschlofs, sie zur 
Kenntnis der Unterrichtsverwaltungen sämtlicher deutscher Staaten 
zu bringen. — 

I. Aufgabe des Schulunterrichts. 

Der Schulunterricht in den lebenden Sprachen hat die 
unmittelbare Aufgabe, den Schüler zu befähigen, einen modernen 
französischen oder englischen Schriftsteller mit Leichtigkeit zu ver- 
stehen, gesprochenes Französisch oder Englisch schnell und sicher 
aufzufassen, und die fremde Sprache in den einfachen Formen des 
täglichen Verkehrs mündlich wie schriftlich ohne Zwang zu ge- 
brauchen; er hat die mittelbare Aufgabe, dem Schüler das freie Ver- 
ständnis für die eigenartige geistige und materielle Kultur, für 
Leben und Sitte der beiden fremden Völker zu erschliefsen. 

II. Vorbildung der Lehrer. 

Die veränderten und erhöhten Aufgaben des Schulunterrichts 
in den lebenden Sprachen fordern zu ihrer Erfüllung eine ver- 
änderte Vorbildung der Lehrer neuerer Sprachen nach den folgen- 
den Gesichtspunkten: 

i) Neben den wissenschaftlichen Seminaren (Gesellschaften) für 
romanische und englische Philologie ist die Errichtung selbständiger 
praktischer Seminare ins Auge zu fassen, an denen die 
Studierenden in kleineren Abteilungen, je nach Vorbildung und 
Kenntnissen, systematisch zum schriftlichen und mündlichen Ge- 
brauch der Fremdsprache erzogen, in die moderne Litteratur, in 
die Landeskunde, in die politische und kulturgeschichtliche Ent- 
wicklung Englands und Frankreichs eingeführt werden. 

2) Es ist wünschenswert, dafs in den Vorlesungen und Übungen 
der Universitätslehrer mehr, als bisher im allgemeinen geschehen 
ist, auf die litterarische und sprachliche Entwicklung der letzten 
Jahrhunderte und besonders auch auf jene Schriftsteller eingegangen 



